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Milo Tucker und Jesse Trevellian, Spezialagenten des FBI, sind in
New York erfolgreich, um eine Drogenmafia dingfest zu machen. Sie
wissen aber, dass deren Platz andere Kriminelle einnehmen werden.
Gleichzeitig trachtet ein Unbekannter nach Milos Tuckers Leben.
Drei Anschläge überlebt er mit viel Glück. Beide Agenten müssen
diesen Unbekannten ausschalten. Die Situation spitzt sich zu und
Milo muss sich etwas einfallen lassen, um sich und seinen Kollegen
zu retten.
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Kubinke und die Killer:
Kriminalroman


Harry Kubinke Roman

von Alfred Bekker



Der Umfang dieses Buchs entspricht 113
Taschenbuchseiten.



Der Mörder feuert. Sein Werkzeug ist eine Pistole mit
ausgesetztem Schalldämpfer. Der Killer tritt dann an die Leiche
heran. Mit dem Fuß dreht er den leblosen Körper auf den Rücken und
richtete die Schalldämpfer-Waffe geradewegs auf den Kopf des
bereits toten Kriminalhauptkommissar Denner. Dann drückte er
nochmals ab. Das Projektil spaltete den Schädel. Ein furchtbarer
Anblick! Doch der Mörder wendet seinen Blick nicht ab. „Sicher ist
sicher”, murmelte er.

Ein neuer Fall für die Berliner Ermittler Harry Kubinke und
Rudi Meier …





Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jack Raymond, Jonas
Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber
und Janet Farell. 
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Hannover, Niedersachsen …

„Kommissar Gieselher Denner?”

Denner stand vor seinem Wagen und suchte in der Jackentasche
nach dem Schlüssel. Es war schon weit nach Mitternacht und dunkel.
Er hatte den Wagen in einer schmalen Seitenstraße geparkt. Die
Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals. Denner sah auf und
blinzelte. Die Gestalt, die ihn angesprochen hatte, stand unter
Straßenlaterne und hob sich als schwarzer Schatten ab. Vom Gesicht
konnte man nichts sehen.

„Woher kennen Sie meinen Namen?”, fragte Denner.

Ein Geräusch, das an den Schlag einer Zeitung erinnerte,
folgte. Der Unbekannte hatte eine Pistole mit aufgesetztem
Schalldämpfer abgefeuert. 
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Denner brach zusammen und blieb in eigenartig verrenkter
Haltung regungslos liegen. 

Der Unbekannte trat an die Leiche heran. Mit dem Fuß drehte er
den leblosen Körper auf den Rücken. Denner starrte mit weit
aufgerissenen Augen ins Nichts. 

Der Unbekannte richtete die Schalldämpfer-Waffe geradewegs auf
den Kopf des am Boden liegenden Kriminalhauptkommissar
Denner.

Dann drückte er ab. 

Das Projektil spaltete den Schädel. Der Anblick war furchtbar.
Der Unbekannte wandte aber nicht ein einziges Mal den Blick ab.


„Sicher ist sicher”, murmelte der Mann mit der
Schalldämpfer-Waffe vor sich hin. Ein grimmiges, fast triumphierend
wirkendes Lächeln spielte um seine Lippen. Er atmete tief durch.
Ein Gefühl der Befreiung machte sich in ihm breit. Eine große
Erleichterung. Aber er wusste, dass dieses Gefühl nicht lange
anhalten würde. Es gab noch viel zu tun. Die Angelegenheit war noch
nicht bereinigt.

Der Mann schraubte den Schalldämpfer von seiner Waffe ab und
steckte beides ein. Dann wandte er sich um und ging in aller
Seelenruhe die Straße entlang. Bevor er um die nächste Ecke bog,
hört er Schritte und Stimmen.

„Hey, Mann, was ist mit dem Typ?”

„Bestimmt besoffen!”

„Oder mehr Stoff, als er vertragen konnte.”

„Ey, guck mal, der hat gekotzt!”

„Nein, der hat nicht gekotzt. Scheiße, das ist sein Kopf
…”

Der Mann mit der Schalldämpfer-Pistole erreichte unterdessen
seinen Wagen, stieg ein und fuhr los. Er trat das Gaspedal so sehr
durch, dass die Kids, die den Toten gefunden hatten, das später in
ihren Aussagen erwähnten.
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Eine Woche später…

Kriminalhauptkommissar Pascal Barkow hielt mit seinem Wagen
auf dem Gelände einer abgelegenen Industriebrache am Rand von
Frankfurt. Früher war dies einmal ein florierender Teil des Hafens
gewesen. Aber das war lange her. Die Insolvenz einer
südkoreanischen Reederei hatte die Import-Export-Gesellschaft, der
die Lagerhallen einst gehört hatten, ebenfalls in die Insolvenz
gezogen. 

Böse Zungen behaupteten allerdings, dass die Eigentümer nicht
besonders viel getan hatten, um das zu verhindern. Der Grund lag
vielleicht darin, dass diese Firma ohnehin in erster Linie der
Geldwäsche gedient hatte und man nun froh war, das Unternehmen auf
elegante Weise liquidieren zu können, ohne dabei in den Fokus der
Ermittlungsbehörden zu geraten. 

Jetzt standen hier ein paar Lagerhallen leer. Kräne rosteten
vor sich hin und Ratten machten sich breit. Auf Grund komplizierter
Vermögensfragen würde es wohl noch eine ganze Weile dauern, bis
dieses Gelände wieder etwas anderes wurde, als ein Treffpunkt für
jene, die weder gesehen, noch gehört werden wollten. 

Kommissar Barkow stieg aus. Ein kühler Wind wehte vom nahen
Fluss herüber, auf dem Nebelbänke standen. Am Tag konnte man
normalerweise weit flussabwärts sehen. Aber jetzt verdeckte der
Nebel alles.

Barkow zündete sich eine Zigarette an. 

Er brauchte drei Versuche, bis sie von allein weiterbrannte.
So feucht war die Luft.

Er sah noch einmal auf die Uhr. 

Pünktlichkeit war noch nie deine Stärke, Boris Vitali, ging es
Barkow ärgerlich durch den Kopf. Boris Vitali war ein Informant.
Einer, den Barkow hin und wieder dafür bezahlte, dass er ihn über
wichtige Dinge informierte, die sich innerhalb der kriminellen
Netzwerke so taten. Manchmal nur Gerüchte und manchmal wollte sich
Boris Vitali wohl auch einfach nur wichtig machen. 

Zuverlässigkeit war nicht die starke Seite von Boris Vitali.
Aber hin und wieder war es Barkow in der Vergangenheit gelungen,
den einen oder anderen mittelgroßen Drogendeal mit Vitalis Hilfe
hochgehen zu lassen. Und das war ja auch etwas. 

Ein zweiter Wagen tauchte auf. 

Endlich!, dachte Barkow.

Es war ein Geländewagen mit Kuhfänger. Der Fahrer blendete
auf, stellte das Fahrzeug dann ab und stieg ebenfalls aus.

„Hey Mann, Rauchen ist ungesund!”, meinte er.

„Das sagt einer, der nichts dabei findet, sich den Kopf mit
allen möglichen Sachen vollzudröhnen”, gab Barkow zurück.

„Stehen Sie mal jede Nacht hinter der Bar eines Clubs, dessen
Musik Sie nicht leiden können …”

„… und nebenbei wohl der größte Designer-Drogenumschlagplatz
von Frankfurt ist, an dessen Umsatz Sie beteiligt sein dürften.
Harter Job, muss ich sagen!”

Boris Vitali kam näher. Er hob sich als dunkler Schatten gegen
das Scheinwerferlicht seines Wagens ab. 

„Ich mach mir eben Sorgen um Ihre Gesundheit, Barkow! Wer
versorgt mich mit ein bisschen Kleingeld, um mir was Gutes für die
Nase kaufen zu können, wenn Sie jetzt plötzlich an Lungenkrebs
sterben? Und wer gibt mir hin und wieder mal einen Tipp, wenn eine
besondere Aktion bevorsteht und man sich als ehrlicher
Kleingewerbetreibender, der einem Konflikt mit der Justiz gerne aus
dem Weg geht, besser für eine Weile auf dem Markt etwas
zurückhalten sollte?” Boris Vitali kicherte.

Barkow hoffte, dass er nicht noch irgendwas genommen hatte,
bevor er hier hergefahren war. Dann konnte Boris Vitali nämlich
unausstehlich werden. Barkow hatte das mehr als einmal erlebt.


„Sie sollten es nicht übertreiben”, sagte Barkow kühl und zog
dann an seine Zigarette. „Hören Sie, es ist kalt und nass. Wenn Sie
nur hier sind, um sich wichtig zu machen, sollten wir das Ganze
beenden, bevor ich Ihnen das übelnehme.”

„Heh, nicht so feindselig, Barkow!”

„Dann sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben. Und ich hoffe in
Ihrem Interesse, dass es nicht nur wieder irgend so ein Dünnpfiff
ist, der die Steuergelder kaum wert ist, die ich Ihnen in den
Rachen schiebe.”

„Keine Ahnung, was mit Ihnen zurzeit los ist, Barkow. Konnten
Sie bei Ihrer Kollegin nicht landen? Mann o Mann, es muss doch in
Ihrem Zuständigkeitsbereich wenigstens ein Bordell geben, dessen
Besitzer Sie schmiert und Sie vielleicht mal umsonst zur Sache
kommen lässt, wenn Ihre kargen Bezüge als Kommissar dafür nicht
ausreichen. Dann sind Sie vielleicht wieder ein bisschen
ausgeglichener.”

„Jetzt reicht es, Vitali! Ich bin nicht hier rausgefahren, um
mir diesen Scheiß anhören zu müssen.”

Barkow wandte sich dem Wagen zu. Demonstrativ betätigte er das
elektronische Türschloss.

Boris Vitali hob beschwichtigend die Hände. 

„Schon gut, Mann! Keine übereilten Kurzschlussreaktionen
bitte!”

„Ich werde darüber nachdenken, Sie von der Informantenliste
streichen zu lassen”, sagte Barkow.

„Dann verpassen Sie einen der größten Deals der nächsten
Zeit.”

„Ach, wirklich?”

„Eine große Ladung Kokain. Kommt hier in Frankfurt an.”

„Wann und wo?”

„Erfahre ich noch und würde ich Ihnen rechtzeitig
weitergeben.”

„Okay.”

„Aber es muss diesmal etwas mehr für mich drin sein.”

„Wenn das wirklich ein großer Deal ist und ein paar
entscheidende Leute dabei über die Klinge springen, dann kann man
darüber reden.”

„Gut, dann reden wir darüber. Morgen Abend, die gleiche Zeit,
hier. Dann will ich was Definitives hören.”

„Ein bisschen mehr müssen Sie schon im Vorfeld anbieten, sonst
kann ich meine Vorgesetzten kaum überzeugen, da mitzumachen.”

„Sie können davon ausgehen, Diego Romano verhaften zu können.
Der steht doch schon lange auf Ihrer Liste. Und das wäre die
einmalige Chance, ihn mit mindestens einer halben Tonne Kokain zu
erwischen. Und? Jetzt sagen Sie mir nicht, dass gegen Diego Romano
nichts vorliegt und Sie gar nicht gegen ihn ermitteln?”

„Ungefähr dreißig Mordaufträge, ein Geldwäsche- und
Drogenimperium, das sich über zwanzig Länder spannt.”

„Na, also! Wir verstehen uns also.”

„Ich sage Ihnen morgen Bescheid.”

„Ich will das Zehnfache von dem, was ich sonst kriege. Und
danach tauche ich eine Weile ab. Euer bescheuertes
Zeugenschutzprogramm oder dergleichen will mich gar nicht. Das ist
mir zu unsicher. Aber Sie werden verstehen, dass ich danach erst
einmal eine ganze Zeit auf Tauchstation gehen muss.”

Barkow nickte. „Ja, das verstehe ich.”

„Dann bis morgen.”

Boris Vitali ging zu seinem Wagen zurück. Er stieg ein und
fuhr los. Die Reifen drehten durch. Boris Vitali hatte seine ganz
eigene Art, einen Wagen zu starten. Er brauste mit vollkommen
überhöhter Geschwindigkeit davon. Angesichts der kaum vorhandenen
Beleuchtung auf dem ehemaligen Firmengelände, kam das einem
Blindflug gleich. Aber Boris Vitali war dafür bekannt, dass er
gerne Risiken einging. Auch solche, die völlig unnötig waren.

Barkow zündete sich eine zweite Zigarette an. Man konnte kaum
noch irgendwo in der Öffentlichkeit rauchen. Hier draußen hinderte
ihn niemand daran. 

Diese paar Augenblicke gönne ich mir, dachte er. 

Sein Vorgesetzter war um diese Zeit ohnehin nicht mehr im
Büro. Die Angelegenheit mit Boris Vitali konnte er daher sowieso
erst Morgen mit ihm besprechen.

Eine Gestalt schälte sich als dunkler Schattenriss aus der
Dunkelheit zwischen den Lagerhäusern. Der Schatten musste dort
schon die ganze Zeit gewartet haben.

Ein Zeuge war nun wirklich das Letzte, was Pascal Barkow in
Bezug auf ein Treffen mit Boris Vitali gebrauchen konnte.

„Wer ist da?”, fragte er.

„Kommissar Pascal Barkow, Kripo Frankfurt?”, fragte eine
Männerstimme.

„Was soll das?  Was wollen Sie von mir?”

Barkow hatte keine Chance, seine Dienstwaffe zu erreichen. Ein
Mündungsfeuer blitzte in der Dunkelheit blutrot auf. Zweimal kurz
hintereinander. Es gab kein Schussgeräusch. Nur einen Laut, der wie
ein leichter Schlag mit einer zusammengerollten Zeitung
klang.

Es war eine Waffe mit Schalldämpfer. 

Die Schüsse trafen Barkow in der Herzgegend. Zwei Einschüsse,
sehr dicht nebeneinander. Er fiel um wie ein gefällter Baum und
blieb regungslos liegen. Seine Hand griff noch zur Brust. Das Blut
sickerte zwischen den Fingern hindurch.

Der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe trat in aller Ruhe näher.
Er beeilte sich nicht. Was zu erledigen war, war erledigt. Mit dem
Fuß drehte er den Körper aus der Seiten- in die Rückenlage. Der
Lichtkegel einer Taschenlampe blitzte auf und erfasste den Kopf.
Der Killer zielte aus unmittelbarer Nähe auf die Stirn und drückte
ab.

„Sicher ist sicher”, murmelte der Mann mit der
Schalldämpfer-Waffe vor sich hin. 

Aber da war er schon damit beschäftigt, den Schalldämpfer
abzuschrauben, um die Waffe besser einstecken zu können.
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„Der Schädel ist aufgespalten”, sagte Dr. Gerold M.
Wildenbacher, der Gerichtsmediziner unseres Ermittlungsteams
Erkennungsdienst. Rudi und ich befanden uns in einem der
Sektionsräume der Bundesakademie in Quardenburg, Gerold erläuterte
uns gerade anhand einer Leiche ein paar Fakten darüber, was zum Tod
dieses Mannes geführt hatte. 

„Schon mal was von Canoeing gehört?”, fuhr der hemdsärmelige
Gerold in seinem unnachahmlichen bayerischen Akzent fort. 

„Ich nehme an, das hat nichts mit irgendwelchen
Freizeitaktivitäten in der kanadischen Wildnis zu tun”, sagte
Rudi.

„In diesem Fall nicht. Wenn man jemandem, der am Boden liegt,
einen Kopfschuss verpasst, spaltet das meistens den Schädel auf
eine ganz bestimmte Weise. Das zugegebenermaßen etwas
unappetitliche Ergebnis sehen Sie hier. Von der Form her erinnert
es an ein Kanu. Daher die Bezeichnung Canoeing.”

„Ja, ich denke, wir verstehen, was Sie meinen”, sagte
ich.

„Wenn jemand am Boden liegt, ist die Wirkung eines solchen
Schusses eine andere, als wenn Sie vor jemandem stehen”, erklärte
Gerold. „Letzteren Fall habe ich häufiger hier auf dem Tisch des
Hauses. Jemand bekommt eine Kugel aus nächster Nähe in die Stirn.
Dann ist die Eintrittswunde nicht sehr groß. Die größere Wunde
entsteht dann am Hinterkopf. So etwas dürfte Ihnen ja vertraut sein
…”

„Gehört leider zu unserem Job”, sagte Rudi.

„Aber hier liegt der Fall anders. Wenn jemand auf dem Boden
liegt, insbesondere auf dem Rücken, und jemand aus der Standhöhe
auf die Stirn schießt, wird der Schädel auf diese Weise gespalten.
Das hängt damit zusammen, dass der Untergrund in der Regel hart und
für das Projektil undurchdringlich ist. Ein Betonboden zum
Beispiel. Die Kugel kann nicht einfach aus dem Hinterkopf
austreten. Die Kraft muss irgendwohin. Darum dieses erschreckende
Ergebnis. Unser Fischkopp kann Ihnen die physikalischen Gesetze,
die dazu führen, vielleicht bei Gelegenheit mal in aller
Ausführlichkeit darlegen.”

Mit Fischkopp meinte Gerold seinen hamburgisch-stämmigen
Kollegen Friedrich G. Förnheim, von uns allen meistens FGF genannt.
Der hemdsärmelige Gerold machte sich über den allein schon wegen
seines Akzents leicht etwas abgehoben wirkenden
Naturwissenschaftler und Ballistiker immer gerne mal etwas lustig.
Bezeichnungen wie Fischkopp musste Friedrich da schon mal über sich
ergehen lassen. Allerdings wusste der Norddeutsche da auf seine
Weise durchaus zu kontern.

„Wir stellen Ihre Untersuchungsergebnisse und die daraus
abgeleiteten Hypothesen nicht in Frage, Gerold”, versicherte
ich.

„FGF hat mir fast die Ohren abgequatscht, als er mir das
erläutert hat”, meinte Gerold. „Eigentlich nicht richtig, dass Sie
weniger leiden brauchen als ich.”

„Lassen Sie das FGF nicht hören!”, sagte ich.

„Das kann er ruhig wissen - und ich bin überzeugt davon, das
weiß er auch. Aber da ist noch eine Sache, die ich jetzt beinahe
vergessen hätte.”

„Und die wäre?”, fragte ich.

„Dieses Canoeing ist typisch für die Vorgehensweise von
Einsatzkräften des KSK, etwa wenn die einen Terroristen
ausschalten.”

„Also noch mal in den Kopf schießen, damit man sicher ist,
dass der Betreffende tot ist”, fasste ich es zusammen.

„Eigentlich ist das eine unerwünschte Vorgehensweise, die sich
aber bei den Scharfschützen immer mehr verbreitet hat, genauso wie
das Sammeln von Souvenirs und Trophäen bei den Einsätzen.” Gerold
deutete auf den Toten. „Ich bin kein liberales Weichei, aber so was
ist widerlich. Soweit ich weiß, versucht man das einzudämmen, indem
man die Einsätze umfassender per Video dokumentieren lässt.”

„Dann schließen Sie daraus, dass der Täter ein Soldat des KSK
war”, stellte ich fest. 

„So wie er selbst.” 

Der Mann, dessen zerstörten Schädel uns Gerold erläutert
hatte, war Klaus Deggemann, ehemaliges Mitglied beim KSK und
zuletzt Mitarbeiter einer privaten Sicherheitsfirma in Nördendorf.
Zwei weitere Männer waren auf dieselbe Art und Weise gestorben wie
Deggemann. Es handelte sich um zwei Kriminalhauptkommissare:
Gieselher Denner aus Hannover und Pascal Barkow aus Frankfurt. Was
die drei Fälle letztlich miteinander verband, wussten wir zu diesem
Zeitpunkt natürlich noch nicht. Aber es stand auf Grund der
ballistischen Untersuchungen an den verwendeten Projektilen fest,
dass alle drei Männer mit derselben Waffe und daher mutmaßlich auch
von demselben Täter ermordet worden waren. Die Vorgehensweise war
jedes Mal dieselbe gewesen. 

Alle drei Opfer hatten am Boden liegend und zu einem
Zeitpunkt, da sie sehr wahrscheinlich nicht mehr gelebt hatten,
noch einen weiteren Schuss aus nächster Nähe bekommen. Eine Schuss,
der ihnen den Schädel gespalten hatte. 

An einen Zufall glaubte da niemand von uns.

Seit ein paar Tagen hatten wir nun diesen Fall auf dem Tisch.
Und irgendwie schien daran nichts zusammenzupassen. Drei Männer
waren auf die gleiche Art und Weise umgebracht worden. Darunter
zwei Kommissare aus völlig unterschiedlichen Städten. Rudi und ich
hatten schon die Hoffnung gehabt, hier einen Ansatzpunkt in diesem
Fall zu finden. Aber dann kam Opfer Nummer drei, ein ehemaliger
Soldat des KSK, der zuletzt in einen Job in der privaten
Sicherheitsbranche gehabt hatte und mit den Opfern Nummer eins und
zwei überhaupt nichts zu tun zu haben schien.

Irgendeinen Zusammenhang musste es natürlich geben. Wir
kannten ihn nur noch nicht.

Etwas später erläuterte uns Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim noch
den ballistischen Bericht.

„Soll ich Ihnen die Wirkungsweise eines Projektils beim
sogenannten Canoeing anhand eines Simulationsprogramms
demonstrieren, das mir Lin-Tai entwickelt hat?”, erkundigte sich
der Norddeutsche, als wir uns in seinem Labor unterhielten. Lin-Tai
Gansenbrink war die IT-Spezialistin und Mathematikerin des Teams.


„Interessante Sichtweise”, sagte ich.

Er hob die Augenbrauen.

„Inwiefern?”

„Dass Lin-Tai Ihnen bei der Entwicklung des Programms geholfen
hat und nicht umgekehrt.”

„Vielleicht unterschätzen Sie einfach meine Fähigkeiten auf
Gebieten, die zwar nicht zu meinem Fachbereich gehören, aber daran
eng angrenzen. Und Informatik gehört genauso dazu wie Mathematik
und die Fähigkeit, irgendetwas mit Programmcodes anzufangen.”

„Das hat uns Gerold bereits ausreichend erklärt”, sagte
ich.

Friedrich hob die Augenbrauen. 

„Kann es sein, dass ich bei Ihnen eine geradezu
besorgniserregende Geringschätzung des wissenschaftlichen Details
konstatieren muss?”, sagte er.

„Ganz gewiss nicht. Es ist nur so, dass wir vorrangig darauf
fokussiert sind, einen Mörder daran zu hindern, weiter sein Unwesen
zu treiben.”

„Wer sagt, dass das eine das andere ausschließen muss?”, gab
Friedrich zurück. „Sie haben den vollständigen Bericht
wahrscheinlich schon in Ihren Mailfächern gefunden. Die Waffe, die
der Täter benutzt hat, ist eine ganz gewöhnliche Automatik. Er
verwendet außerdem einen Schalldämpfer, der sich auch anhand der
Spuren auf dem Projektil identifizieren ließe - vorausgesetzt das
Teil würde in unsere Hände fallen. Leider war der Datenabgleich
negativ.”

„Das heißt, die Waffe ist bisher noch nicht benutzt worden”,
stellte ich fest.

Friedrich nickte und verschränkte dabei die Arme vor der
Brust. 

„Es sind die drei Fälle für diese Waffe aktenkundig, mit denen
Sie sich zur Zeit beschäftigen, meine Herren.”

„Scheint ein Neuling zu sein”, meinte Rudi.

„Oder ein alter Hase, der sich eine neue Waffe besorgt hat”,
hielt Friedrich ihm entgegen. „Das kann man nun wirklich nicht
sagen. Zumindest nicht mit den Methoden, die mir zur Verfügung
stehen. Allerdings lassen sich ein paar Aussagen schon
treffen.”

„Wir sind ganz Ohr”, sagte ich.

„Zunächst mal muss der Täter ungefähr 1,80 m groß gewesen
sein. Er hat aus dem Stand auf den Kopf gezielt, als die Opfer am
Boden lagen. Da Sie Einzelheiten und Details nicht so zu schätzen
wissen, wie ich mir das als Wissenschaftler wünschen würde, schlage
ich vor, dass ich Ihnen die Details erspare, beziehungsweise Sie
diese in meinem Bericht nachlesen, falls Sie aus irgendeinem Grund
doch daran interessiert sein mögen - und sei es nur, dass Sie
beabsichtigen, die Grundlagen meiner Berechnungen in Zweifel zu
ziehen.”

„Daran dachten wir wohl kaum”, sagte Rudi. 

„Eine Körpergröße von 1,80 m schließt eine Frau als Täterin
leider noch nicht völlig aus”, sagte ich.

„Aber es ist unwahrscheinlich, dass es sich bei dem Täter um
eine Frau handelte”, sagte Friedrich. „Und die Körpergröße ist dazu
durchaus das Hauptargument. Ich habe Ihnen eine durchschnittliche
statistische Verteilung im Bericht mitgeliefert. Sie haben Recht,
ausschließen kann man eine Frau zwar nicht, aber statistisch
gesehen wäre dieser Fall dann wohl doch eher
unwahrscheinlich.”

„Was ist mit den Fähigkeiten des Schützen?”, fragte ich. „Ich
meine, wenn es sich bei diesem sogenannten Canoeing um eine
Vorgehensweise handelt, die bei den Sondereinsatzkräften des KSK
verbreitet ist, dann liegt ja der Schluss nahe, dass der Täter ein
ehemaliges Mitglied des KSK war.”

„Und Sie wollen jetzt wissen, ob weitere Indizien dafür
sprechen, dass der Täter eine militärische Ausbildung genossen
hat?”, fragte Friedrich.

„Wäre doch naheliegend”, meinte Rudi.

„Leider kann man da aus den bisherigen
Untersuchungsergebnissen nichts ableiten. Fest steht, dass der
Täter über ganz gute Fertigkeiten als Pistolenschütze verfügt haben
muss. Denn die tödlichen Schüsse wurden ja aus einer gewissen
Entfernung abgegeben, die jeweils im Bericht genau angeben wird.
Die Fähigkeiten des Schützen würde ich dabei als professionell,
aber nicht herausragend einschätzen. Sie könnten ebenso gut
Resultat einer militärischen Ausbildung sein, als auch an einem
ganz gewöhnlichen Schießstand durch regelmäßiges Training erworben
sein.”
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Etwas später trafen wir uns mit Dr. Lin-Tai Gansenbrink. Die
Mathematikerin und IT-Expertin des Ermittlungsteams
Erkennungsdienst empfing uns in ihrem Arbeitsraum, in dem es von
hochmodernen Computer-Equipment nur so wimmelte. Der Raum war
regelrecht davon vollgestellt.

„Freut mich, Sie beide zu sehen”, sagte Lin-Tai, ohne dabei
den konzentriert wirkenden Blick von dem Display zu nehmen, auf das
sie gerade schaute. Die Finger ihrer rechten Hand kreisten über den
Touchpad. Womit auch immer sie gerade beschäftigt war, es schien
zumindest drei Viertel ihrer Konzentration im Moment zu
beanspruchen.

„Ich hoffe, wir stören nicht”, sagte Rudi.

„Warten Sie einen Moment, ich muss eben diesen Vorgang
abschließen.”

„Kein Problem”, sagte Rudi.

Auf einem der Großbildschirme, die sich in Lin-Tais
Arbeitsraum befanden, erschienen jetzt Kolonnen von Zahlen und
beeindruckende, kompliziert wirkende Säulendiagramme, die für nicht
Eingeweihte wohl kaum mehr als magische Zeichen darstellten. Also
auch für uns.

„Ich erkläre es Ihnen sofort”, deutete Lin-Tai meinen ratlosen
Blick richtig. „Wobei das, was Sie da sehen, eigentlich mehr damit
zu tun hat, wie ich an die Informationen herangekommen bin, die für
Sie wichtig sind.”

„Welche Informationen?”, fragte ich.

„Wir hatten bisher keinen Zusammenhang zwischen den
Opfern.”

„Abgesehen davon, dass zwei von ihnen Kommissare sind.”

„Ja, Harry, aber in völlig unterschiedlichen Präsidien. Und es
hatte auch oberflächlich den Anschein, als hätten sie niemals
zusammengearbeitet. Das trifft aber offenbar nicht zu.”

„Erzählen Sie!”

„Ich bin darauf gekommen, als ich die internen Personaldaten
der beiden durchstöbert habe. Da gibt es einen zeitlich bei beiden
Kommissare übereinstimmenden Bereich von fast anderthalb Jahren, in
denen die Daten offensichtlich falsch sind. Ich konnte durch die
Filterung des Datenbestandes nach verschiedenen Kriterien, die ich
Ihnen jetzt nicht im Einzelnen erläutern will, herausfinden, dass
zum Beispiel die angeblich zu dieser Zeit besetzten Dienstposten in
Wahrheit von anderen besetzt waren und sie zwar beide offiziell
irgendwelchen Abteilungen angehörten, dort aber laut den
Dienstplänen nie für irgendwelche Einsätze eingeplant gewesen sind.
Und so weiter und so fort. Na, ergibt sich für Sie jetzt ein
Bild?”

„Eine Geheimoperation”, stellte ich fest. „Darauf läuft es
doch hinaus!”   

„Richtig”, nickte Lin-Tai. „Und zwar eine, die so geheim war,
dass man bislang nicht einmal Kriminaldirektor Hoch darüber
informiert hat, denn ich kann mir nicht denken, dass er dieses
Wissen nicht sofort an Sie weitergegeben hätte, als er Ihnen den
Auftrag gab, sich mit diesem Fall zu befassen.”

„Diese Geheimoperation muss ziemlich heikel gewesen sein”,
glaubte Rudi. „Irgendetwas, was die Überschrift nationale
Sicherheit trägt, wie ich annehme.”

„Ja, das ist eine Möglichkeit”, sagte Lin-Tai. „Die andere
ist, dass die beteiligten Kommissare selbst geschützt werden
müssen. Etwa vor Erpressungen, Anwerbeversuchen fremder
Geheimdienste oder Racheakten aller Art. Die dritte Möglichkeit
ist: Eine Kombination aus beidem. Und genau das liegt hier
vor.”

„Sie haben herausgefunden, was das für eine Geheimoperation
war?”, fragte ich.

Ein sehr flüchtiges und sehr kurzes Lächeln spielte jetzt um
Lin-Tais Lippen. Normalerweise war ihre Mimik eher gleichförmig.
Eine für Lin-Tais Verhältnisse derart exzessive mimische Betätigung
ihrer Gesichtsmuskulatur wäre bei jemand anderem wahrscheinlich das
Pendant zu einem lauten Triumphgeheul gewesen.

„Ich habe es rausgekriegt”, sagte sie in einem fast
feierlichen Tonfall.

„Das ist vermutlich illegal”, sagte Rudi. „Und wir werden dann
nicht viel damit anfangen können. Zumindest nicht offiziell.”

„Wenn Kriminaldirektor Hoch danach fragt, wird man ihm
vermutlich alles, was ich herausgefunden habe, auch offiziell
herausgeben. Nur hat er bisher ja nicht fragen können, weil er
nichts davon wusste. Aber am Ende wird Kriminaldirektor Hoch die
Informationen ganz legal erhalten, sodass ich da kein Problem
sehe.”

„Um was für eine Operation geht es?”, fragte ich.

„Beide ermordeten Kommissare sind für anderthalb Jahre
Zielfahnder einer Abteilung gewesen, die sich mit der Beobachtung
von terroristischen Gefährdern befasst hat, die sich innerhalb
Deutschlands aufhielten.”

„Können Sie präzisieren, mit welcher Facette des Terrorismus
sich diese Abteilung befasste?”, hakte ich nach.

„Es ging um radikale Islamisten und ihre Netzwerke.
Einzelheiten wird vielleicht Ihr Vorgesetzter erfahren -
vorausgesetzt, er stellt die richtigen Fragen.”
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Es regnete in Strömen, als wir später auf dem Autobahn
Richtung Berlin unterwegs waren. Wir hatten schon mit Herr Hoch
telefoniert. Selbstverständlich hegten wir die Hoffnung, dass
Lin-Tais Vermutung zutreffend war und unser Chef die Informationen
über die Tätigkeit der beiden  Kommissare zumindest so detailliert
bekommen konnte, dass wir letztendlich etwas damit anfangen
konnten.

Geheimhaltung ist in vielen Fällen gut und richtig. Manchmal
rettet sie Menschenleben, und das gilt insbesondere für Zielfahnder
und verdeckte Ermittler. Dass Hacker selbst in interne Netzwerke
des BKA einzudringen vermochten, war ebenfalls eine
besorgniserregende Realität, der wir uns stellen mussten. Insofern
hatte ich einerseits durchaus Verständnis für all diese Maßnahmen,
die man da getroffen hatte. Andererseits kann man aber auch
beobachten, dass übertriebene Geheimhaltung manchmal unsere Arbeit
extrem lähmen kann.

Rudi hatte sein Laptop auf den Knien. Wir versuchten noch
immer, irgendeinen gemeinsamen Nenner zu finden, den die drei Morde
vielleicht hatten. Aber das schien schwierig.

Die neuen Erkenntnisse, die wir durch Lin-Tai gewonnen hatten,
änderten daran wenig.

„Ich habe mal versucht zu checken, ob dieser Ex-Soldat des KSK
namens Klaus Deggemann vielleicht irgendwie in etwas verwickelt
war, was eine Verbindung zu den beiden Kommissare herstellen
könnte.”

„Wenn er nicht gerade zum Islam konvertiert ist und sich einer
Terrorzelle angeschlossen hat …”

„Danach sieht es nicht aus”, sagte Rudi. „Er betreibt eine
private Sicherheitsfirma, ist verheiratet, sieht auf der Homepage
seiner Firma wie die Biederkeit in Person aus und betätigt sich
offenbar auch als aktives Gemeindemitglied der evangelischen Kirche
von Nördendorf. Im letzten Jahr hat er dort eine Spendenaktion
initiiert. Dabei wurde Geld für das marode Dach des Kirchengebäudes
gesammelt.”

„Wir brauchen letztlich die Namen derer, die die
Zielfahnder-Abteilung der Gieselher Denner und Pascal Barkow
angehörten, beobachtet haben”, sagte ich. 

„Und du denkst, da kommt etwas heraus?”

Ich zuckte die Schultern. 

„Warum nicht? Das ist so vielversprechend wie jeder andere
Ansatzpunkt, den wir im Moment haben.”

„Auch wieder wahr” musste Rudi zugeben.

„Was hat Klaus Deggemann eigentlich in der Zeit gemacht, als
Denner und Barkow dieser Sonderabteilung angehörten?”

„Nur reine Neugier oder hast du irgendwas im Hinterkopf, wo
das hinführen soll, Harry?”

„Es fängt immer mit reiner Neugier an, Rudi, das weißt du
doch.”

„Also, man braucht noch nicht einmal irgendeine interne Quelle
anzuzapfen, Harry. Hier auf der Homepage von Klaus Deggemanns Firma
gibt es einen ausführlichen Lebenslauf, der natürlich all die
Stationen betont, die ihn im Sicherheitsbereich als kompetent und
erfahren erscheinen lassen.”

„Ich nehme an, da gehört die Zeit beim KSK dann wohl dazu,
oder?”

„Richtig, Harry. Und zu der Zeit, als Denner und Barkow in
dieser geheimen Sonderabteilung waren, war Klaus Deggemann noch im
aktiven Dienst beim KSK.” 

„Steht etwas dabei, über die Einsätze an denen er teilgenommen
hat?”

„Nein. Es gibt nur eine Auflistung all der Länder, in denen er
im Einsatz war. Es ist die volle Palette, die man bei ihm so
erwartet: Afghanistan, Maili und einige weitere, über die er aus
Sicherheitsgründen nicht sprechen dürfte.”

„Einige der Seals, die Osama bin Laden getötet haben,  später
Bücher darüber geschrieben”, gab ich zurück.

„Von KSK-Soldaten ist mur sowas nicht bekannt.“

„Hm.“

„Anscheinend ist Klaus Deggemann ein Mann, dem die Sicherheit
seines Landes und seiner Mitbürger sehr am Herzen liegt, Harry
…”

„Ah, ja.”

„Das soll er jedenfalls in seiner Selbstdarstellung
rüberbringen und ich muss sagen, es gelingt ihm auch recht
überzeugend.”

Wir nutzten die weitere Fahrt bis Berlin noch zu ein paar
Telefonaten. Wir sprachen unter anderem mit dem Leiter des
Polizeipräsidiums in Hannover. Dort war Björn Galland der
sogenannte Dienststellenleiter. Wir hatten ihn im Gegensatz zu
seinem Amtskollegen aus Frankfurt bisher nicht erreichen können.


Galland hatte eine sehr positive Meinung über die Zeit, die
Kommissar Denner dort seinen Dienst versehen hatte.

„Er war einer meiner besten Kommissare”, sagte Galland. „Und
ehrlich gesagt, kann sich hier immer noch niemand erklären, warum
es zu seinem Tod gekommen ist.”

„Gute Kommissare machen sich meistens nicht nur Freunde”,
sagte ich. „Es wird doch sicherlich genug Leute gegeben haben,
denen er als Kommissar in Hannover durch seine Ermittlungen
irgendwie auf die Füße getreten ist.”

„Die Liste ist lang, Herr Kubinke”, erklärte Galland
mir.

„Ich brauche sie trotzdem”, erwiderte ich.

„Wenn das nicht mehr unbedingt heute Abend sein muss ... Ich
sorge dafür, dass Ihnen alles zusammengestellt wird, was Sie
brauchen.”

„In Ordnung”, sagte ich.

Nachdem das Gespräch, das wir im Übrigen über unsere
Freisprechanlage geführt hatten, beendet worden war, schwiegen Rudi
und ich eine Weile. In der Ferne tauchte schon die Silhouette von
Berlin auf. Ein Lichtermeer in der Dämmerung.

„Wir sollten in Nördendorf anfangen zu graben”, sagte ich
schließlich.

„Wegen Klaus Deggemann?”

„Er ist das letzte Opfer gewesen. Und er unterscheidet sich in
einem Punkt von den anderen.”

„Weil er kein Kommissar ist. Jemand, der eine Sicherheitsfirma
leitet, kommt unter Umständen ebenfalls mit den Dingen in Kontakt,
die unser tägliches Brot sind.”

„Du meinst Terrorismus?”

„Oder organisiertes Verbrechen, Harry. Ich meine, kann ja
sein, dass Barkow und Denner mal eine Weile in einer
Sonderabteilung zur Terrorismusbekämpfung tätig gewesen sind, aber
das muss nichts mit dem Fall zu tun haben. Umgekehrt agieren
kriminelle Organisationen nicht nur lokal begrenzt. Und es könnte
durchaus sein, dass da irgendeine Sache läuft, die alle drei
verbindet.”

„Klingt plausibel”, gab ich zu.

Rudi blickte auf sein Laptop. 

„Dienststellenleiter Gieselher hat mir gerade die Unterlagen
über Barkows letzte Einsätze zugeschickt.”

Wir hatten mit dem Leiter des Polizeipräsidiums Frankfurt ja
bereits vorher telefoniert und unter anderem erörtert, ob es
irgendeinen Zusammenhang zwischen Barkows letzten Fällen und seiner
Ermordung gab.

„Und?”, hakte ich nach.

„Der Ort, wo ihn unser bislang unbekannter Killer mit einer
Vorliebe für gespaltene Schädel umgebracht hat, ist ja ein
brachliegendes Firmengelände in Hafennähe.”

„Ja, ich habe die Tatortfotos auch gesehen.”

„Barkow wollte sich offenbar mit einem Informanten aus der
Drogenszene treffen.”

„Steht da auch mit wem?”

„Boris Vitali. Hat Barkow offenbar schon seit Jahren mit
Informationen versorgt. Er arbeitet in einem Club, der als
Umschlagplatz für Designerdrogen und alles Mögliche andere gilt. Da
bekommt er wohl eine Menge mit. Jedenfalls hat die Mitarbeit von
Boris Vitali in der Vergangenheit dazu geführt, dass ein paar
spektakuläre Drogendeals zu Verhaftungen führten.”

„Ist dieser Boris Vitali einer, der das für Geld macht - oder
verfolgt er eigene Interessen?”

„Keine Ahnung. Wäre vielleicht interessant zu erfahren. Aus
den Unterlagen geht das jedenfalls nicht hervor.”

„Und wieso erfahren wir erst jetzt davon, weswegen Barkow
mitten in der Nacht auf einem verlassenen Firmengelände war?”

„Weil Barkow das wohl nicht an die große Glocke gehängt hat.
Mit Boris Vitali hat er sich immer nur allein getroffen. Eingeweiht
war nur sein Dienstpartner. Und der hat die Informationen darüber
wohl erst mit einer gewissen Verzögerung weitergeleitet.”

„Ganz meine Meinung”, stimmte mir Rudi zu. 

„Und davon abgesehen müssen wir ganz dringend mit Boris Vitali
reden.”

„Dienststellenleiter Gieselher hat schon alles in die Wege
geleitet. Er meldet sich.”

„Was heißt das, er meldet sich?”

„Ich nehme an, dass Frankfurt in dieser Angelegenheit nicht
allzu rabiat vorgehen will.”

„Weil sie ihren Informanten schützen wollen?”

„Harry, du weißt doch auch, wie das läuft. Wenn da jemand ist,
der dafür sorgt, dass in schöner Regelmäßigkeit immer ein paar
Drogendeals irgendwo in der Stadt platzen, hat niemand ein
Interesse, daran etwas zu ändern.”

„Erfolge hat jeder gern.”

„So ist es! Und wenn jemand vielleicht daran denkt, die
Karriereleiter noch ein Stück nach oben fallen, dann braucht er
solche Erfolge auch.”

„Du sprichst doch jetzt nicht von Dienststellenleiter
Gieselher, oder?”

„Wieso nicht? Hat er auf dich bisher den Eindruck von jemandem
gemacht, der mit seiner Karriereplanung schon abgeschlossen
hat?”

„Vielleicht unterschätze ich ihn einfach.”

„Schon möglich, Harry.”
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Wir fuhren noch zum Hauptpräsidium, obwohl unsere Arbeitszeit
natürlich längst vorbei war. Aber Kriminaldirektor Hoch war auch um
diese Zeit noch in seinem Büro. Erstens wollten wir ihm einen
vorläufigen Bericht erstatten und zweitens hatte auch unser Chef
inzwischen Neuigkeiten für uns.

„Ich habe die Zeit genutzt und etwas herumtelefoniert”, sagte
Kriminaldirektor Hoch, während er hinter seinem Schreibtisch stand
und seine Hände in den weiten Taschen seiner Flanellhose
verschwinden ließ. Uns hatte er einen Platz angeboten. Ihn selbst
hielt es aber offenbar nicht auf dem Bürostuhl.

„Und - wie stehen die Aktien?”, fragte ich.

Ein sehr verhaltenes Lächeln spielte für den Bruchteil eines
Augenblicks um Kriminaldirektor Hochs Lippen. „Ich bekomme alles,
was wir wollen.”

„Sämtliche Details zu den Einsätzen der beiden Kollegen
während ihrer Zeit in dieser Sondereinheit?”

„Sämtliche. Anscheinend ist man sich in den Etagen über mir
sehr wohl der Tragweite bewusst, die dieser Fall bekommen könnte
und will restlos alles aufdecken.”

„Das freut mich zu hören.”

„Ich bekomme die Daten morgen im Verlauf des Vormittags, wie
man mir versichert hat”, erklärte Kriminaldirektor Hoch. „Und von
da an können Sie dann auch damit arbeiten.”

„Sehr gut”, sagte Rudi.

„Ich vermute mal, die Bundeswehr wird nicht so bereitwillig
sämtliche Details der Sondereinheit offenlegen, in der Deggemann
gedient hat”, sagte ich.

Kriminaldirektor Hoch sah mich überrascht an.

„Gehen Sie davon aus, dass die Ereignisse während der
Dienstzeit irgendetwas mit seinem Tod und dem Tod unserer Kollegen
zu tun haben.”

„Bis jetzt nicht. Aber ausschließen kann man nichts.”

„Ich sage Ihnen gleich, das ist noch einmal eine ganz andere
Nummer, Harry.”

„Ich weiß.”

„Eine Nummer, die viel schwieriger zu händeln ist.”

Offenbar hatte Kriminaldirektor Hoch darüber zumindest schon
einmal nachgedacht. Sonst hätte er sich so nicht geäußert. „Die
Schwierigkeit läge in so einem Fall darin, dass die Entscheidungen,
wie viele Informationen wir bekommen, auf politischer Ebene
getroffen werden müssten.”

„Ich verstehe”, murmelte ich.

„Nicht jeder Einsatz der Kommando Spezialeinheit soll groß in
der Öffentlichkeit verhandelt werden, wie ich vermute”, meinte
Rudi.

„Mit gutem Grund”, sagte Kriminaldirektor Hoch. „Schließlich
könnten sich jede Menge diplomatische Verwicklungen bis hin zu
handfesten Krisen daraus entwickeln. Für uns macht das den Job
natürlich nicht unbedingt leichter.”





8

Zwei Männer saßen in einem Restaurant in Berlin. 

Ludger Wanger wog fast 200 Kilogramm. Er hatte ein gewaltiges
Doppelkinn. Sein Kopf war nahezu haarlos. Die dunklen,
mandelförmigen Augen waren sehr schmal. Der Blick wirkte aufmerksam
und durchdringend.

Der Mann, der ihm gegenüber saß, war von seiner äußeren
Erscheinung her in vielen Punkten das genaue Gegenteil. Ein
kleiner, schmächtiger Mann mit runden Augen und dichtem,
aschblondem Haar. Er hieß Erich Sternberg und wirkte sichtlich
angespannt. 

„Möchten Sie einen Tee, Erich?”, fragte Ludger Wanger.

„Herr Wanger, ich bin hier, weil in Nördendorf wirklich etwas
passieren muss! Wenn Sie nicht eingreifen, gehen ein paar Leute
hoch, die für uns alle wichtige Geschäftspartner sind. Dann bricht
unsere Organisation dort zusammen und Sie wissen genau, was das
bedeutet.”

„Sie erlauben, dass ich mir einen Tee genehmige”, sagte Erich.
„Er ist hier wirklich exzellent. Es gibt nur wenige Lokale, in
denen man weiß, wie Tee zubereitet werden sollte. Und wenn ich
zwischendurch mal nach Berlin komme, dann versäume ich es nach
Möglichkeit nie, hierher zu kommen, um mir diesen Genuss zu
gönnen.”

„Herr Wanger, haben Sie ...” Erich Sternberg brach ab. Er
sprach nicht weiter, und wahrscheinlich lag es am durchdringenden
Blick seines Gegenübers.

„Ja, ich habe sehr wohl verstanden, was Sie mir gesagt haben.
Sie sollten sich etwas mehr Ruhe und Gelassenheit angewöhnen,
Erich. Das Geschäft ist nicht alles. Und manche Dinge fügen sich
ganz von selbst so, wie Sie sollen.”

„Herr Wanger, man sagt, Sie hätten gute Beziehungen zum
Polizeichef von Nördendorf.”

„So, sagt man das?”

„Jörn Narbach! Sagen mir nicht, dass Ihnen dieser Name völlig
unbekannt ist, Herr Wanger.”

„Und was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?”

„Sagen Sie Narbach, dass die Lawine, die im Augenblick auf uns
zurollt, etwas abbremsen soll. Mehr erwarten wir nicht. Wir
brauchen Zeit. Dann können wir das Gewitter überstehen. Na ja, und
ein paar Typen, die wir ohnehin loswerden wollten …”

„… könnten Sie dem Polizeichef von Nördendorf in den Rachen
werfen, damit der auch ein paar Erfolge vorzuweisen hat und man
außerdem keinen Verdacht schöpft.”

„Ich sehe, Sie verstehen mich, Herr Wanger. Ich habe gewusst,
dass Sie mich verstehen.”

Der Tee wurde gebracht. Das Gespräch verstummte daraufhin
augenblicklich. 

Für einige Minuten widmete sich Ludger Wanger vollkommen dem
vor ihm stehenden Gedeck. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, was
er in diesem Moment dachte.

Sehr langsam führte Ludger Wanger schließlich die Tasse zum
Mund. Er wirkte dabei wie ein in sich ruhender Buddha, den nichts
aus der Ruhe zu bringen vermochte.

„Ich kann Ihnen nichts versprechen”, sagte er schließlich.
„Aber ich werde tun, was ich kann.”

„Ich danke Ihnen.

„Ihnen ist klar, dass ich dafür eine Gegenleistung
erwarte.”

„Sicher.”

„Ich werde Sie zu gegebener Zeit wissen lassen, was Sie für
mich tun können.”

„Ja, Herr Wanger.”

„Im Übrigen regele ich solche Dinge auf meine Weise.”

„Ich verstehe, Herr Wanger.”

„Das will ich hoffen. Das will ich wirklich hoffen … Und nun
sehen Sie zu, ob Sie nicht doch noch irgendetwas auf der Karte
finden, was Ihnen zusagt. Alles andere wäre unhöflich, und ich
möchte ungern in diesem Restaurant den Ruf bekommen, mich mit
unhöflichen Gästen zu verabreden. Verstehen Sie das,
Sternberg?”

„Vollkommen, Herr Wanger.”

Anderthalb Stunden später verließ Erich Sternberg das Lokal.


Ludger Wanger griff derweil zu seinem Handy. Nicht zu seinem
regulären Geschäftshandy, sondern zu einem preiswerten
Prepaid-Gerät ohne Vertragsbindung. 

Er nahm das Gerät an sein Ohr, als die Verbindung hergestellt
worden war.

„Hallo? Sie wissen, wer hier spricht. Es gibt da eine
Angelegenheit in Nördendorf, die umgehend geregelt werden muss …
Nein, das kann man nicht noch länger hinausschieben. Es muss
gehandelt werden, ehe die Sache aus dem Ruder läuft. Und zwar
jetzt!”
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Jörn Narbach, der Chef der Nördendorfer Polizei, kam an diesem
Tag noch später nach Hause als sonst üblich. Seine Position war ein
Fulltime Job. So kam es ihm zumindest manchmal vor. 

Narbach bewohnte einen Bungalow am Rand der Stadt. Dass er
dort inzwischen allein wohnte, daran musste er sich erst noch
gewöhnen.

Seine Frau hatte ihn vor ein paar Monaten verlassen. Manchmal
neigte er dazu, es sich leicht zu machen und all das nur auf den
Job zu schieben. Seit er Chef der Polizei im Ort geworden war,
hatte er tatsächlich viel mehr zu tun als früher. Aber in Wahrheit
hatten wohl auch noch ein paar andere Probleme zu ihrer Trennung
beigetragen. Probleme, die Jörn Narbach lange nicht hatte wahrhaben
wollen.

Sie hatten sich noch während der Zeit kennengelernt, als Jörn
Narbach noch aktives Mitglied beim KSK gewesen war. Sie hatten von
einem gemeinsamen Leben und Kindern geträumt. Aber die Dinge hatten
sich nicht ganz so entwickelt, wie es diesem Traum entsprochen
hätte. Und nun war er wohl endgültig ausgeträumt.

Narbach schloss die Tür auf, kickte sie mit einem Fußtritt zu,
so dass sie ins Schloss fiel. Ein Bewegungsmelder im Flur sorgte
dafür, dass das Licht anging. Narbach lockerte die Krawatte und
ging ins Wohnzimmer. Er gähnte. Es war ein harter Tag
gewesen.

Er machte im Wohnzimmer Licht und starrte dann den Mann an,
der in einem seiner Sessel Platz genommen hatte. 

„Was zum Teu…”

Weiter kam er nicht, denn aus der mit einem Schalldämpfer
verlängerten Waffe löste sich ein Schuss. Dann ein zweiter. Es
machte ‘plop!’. Narbach brach in sich zusammen. Auf seinem Gesicht
stand ein fragender Ausdruck, den der Tod gefror. Er lag
ausgestreckt auf dem Boden. Das Blut sickerte aus den Schusswunden.
Der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe erhob sich aus dem Sessel,
stellte sich in Schulterhöhe neben den Toten und zielte auf den
Kopf. 

„Sicher ist sicher”, murmelte er.
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„Auf die Frage, ob er für eine Kandidatur für die Wahlen
seines Bundeslandes zur Verfügung stehe, antwortete MdB Johannes
Karwenbrinck, dass er dies ernsthaft erwäge. Eine Entscheidung sei
aber noch nicht gefallen und werde zu gegebener Zeit der
Öffentlichkeit mitgeteilt werden. Mehrere prominente Parteifreunde
Karwenbrincks hatten sich für eine Kandidatur Karwenbrincks
ausgesprochen, dem aber auch Ambitionen in Berlin nachgesagt
werden. Und nun zum Wetter ...”

Auf das Wetter in den Radionachrichten hatten Rudi und ich
eigentlich gewartet, während wir am nächsten Tag mit meinem
Dienst-Porsche nach Nördendorf fuhren. Sofern sich das mit meinen
dienstlichen Belangen in irgendeiner Weise vereinbaren ließ, nutzte
ich den Dienst-Porsche nur zu gerne. 

Es regnete auch heute Bindfäden. Die Scheibenwischer kamen
kaum damit nach, die Sicht frei zu machen. Und so hatten Rudi und
ich schweigend und ausnahmsweise mit erhöhter Aufmerksamkeit den
Radionachrichten gelauscht und mit größten Hoffnungen auf den
Wetterbericht gewartet. Das Ergebnis war eine Enttäuschung.

Ich stellte das Radio ab, als die Musik einsetzte.

„Ein schöner Tag wird das wohl nicht mehr”, seufzte ich.

Ein Telefonanruf von Anne Plattner, der Leiterin der Polizei
in Nördendorf erreichte uns, den wir über die Freisprechanlage
entgegennahmen.

„Ich habe für Sie einen Termin mit Frau Deggemann arrangiert,
so dass Sie sie befragen können, genau wie Sie gewünscht haben”,
sagte Anne Plattner. 

„Wir sind bereits auf dem Weg nach Nördendorf”, sagte
ich.

„Die Befragung kann zu Hause mit Frau Deggemann stattfinden”,
fuhr Dienststellenleiterin Plattner fort. „Wir haben den
ballistischen Bericht nochmal überprüfen lassen und alle Daten an
Ihren Ballistiker Dr. Förnheim nach Quardenburg geschickt - den
Ballistiker Ihres Herzens, wenn ich so sagen darf.”

„Dass Dr. Förnheim die Daten bekommt und seinerseits nochmal
überprüft, soll keinesfalls ein Misstrauensvotum gegen die
Ballistiker Ihres Büros sein”, entgegnete ich. Offenbar hatten Rudi
und ich mit unseren Wünschen bei Dienststellenleiterin Plattner
irgendwie einen empfindlichen Nerv getroffen. Das kam immer wieder
vor und hing einfach mit der Funktion eines BKA Kriminalinspektors
zusammen. Soweit das irgendmöglich war, versuchten wir solche
Animositäten immer auszuräumen. Zu hundert Prozent war das leider
nicht möglich.

„Und meine Bemerkung sollte auch keine Kritik an Ihrem
Vorgehen sein”, erklärte Dienststellenleiterin Plattner. „Wie auch
immer, dieser Mord gehört zu Ihrer Serie, das steht fest. Und
insofern ist es wahrscheinlich in der Tat sinnvoll, dass sich Ihr
Mann in Quardenburg die Ergebnisse im Zusammenhang vornehmen
kann.”

„Es freut mich, dass Sie das auch so sehen”, sagte ich.

„Die Durchsuchung der Privaträume von Klaus Deggemann hat bis
jetzt noch nichts ergeben, was irgendwie mit seiner Ermordung in
Zusammenhang steht. Aber die Auswertung läuft natürlich noch. Ich
habe zusätzliche personelle Kapazitäten unserer Dienststelle damit
beschäftigt.”

„Das weiß ich zu schätzen.”

„Ich hoffe nur, dass das deswegen nicht zu viel anderes liegen
bleibt, was auch dringend erledigt werden müsste, Herr
Kubinke.”

„Ich denke, Sie werden da schon das richtige Augenmaß haben,
Frau Plattner.”

„Eine Sache hat sich noch als schwierig erwiesen. Da beißen
wir bislang bei der hinterbliebenen Frau Deggemann mehr oder
weniger auf Granit.”

„Nämlich?”

„Die Kundendaten seiner Sicherheitsfirma.”

„Zu diesem Zweck gibt es gerichtliche Verfügungen.”

„Ja, nur wird sich das Ganze dann möglicherweise etwas
hinziehen, wenn sich Frau Deggemann weiter querstellt. Vielleicht
kann Ihr Charme die gute Frau ja erweichen. Meine Mitarbeiter waren
da leider etwas weniger erfolgreich.”

„Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen.”

„Ansonsten ist alles in die Wege geleitet, um einen Zugriff
auf die Daten notfalls zu erzwingen.”

Wir beendeten das Gespräch.

„Ich kann Frau Deggemann durchaus verstehen”, meinte Rudi.
„Zumindest bis zu einem gewissen Grad.”

„Du meinst, was die Kundendaten der Sicherheitsfirma
angeht?”

„Wenn ich dort irgendwelche Aufträge vergeben hätte, würde ich
auch nicht wollen, dass Dritte darauf Zugriff haben.”

„Kommt immer ganz darauf an, welche Art von Aufträgen das
waren.”
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Das Haus der Deggemanns lag auf einem Grundstück mit dem
Gebäude der Sicherheitsfirma, die Klaus Deggemann nach seinem
Ausscheiden beim KSK gegründet hatte. Deggemann Security hieß sie.
Der Homepage war zu entnehmen, dass man hier Sicherheitsaufgaben
aller Art buchen konnte. Vom zeitweiligen Einsatz eines
Kaufhausdetektivs bis zum Objektschutz mit bewaffneten Kräften, von
der Observation potenziell untreuer Ehepartner oder vermeintlich
krank gemeldeter Angestellter bis zum konventionellen
Personenschutz für Menschen, die aus irgendeinem Grund im Fokus der
Öffentlichkeit standen. Die Werbetexte eröffneten dem
Interessierten ein weites Portfolio zur Verbesserung seiner
persönlichen Sicherheit. Dazu gehörten auch Kurse zum Umgang und
der Handhabung von Schusswaffen. Insgesamt dreißig feste
Angestellte arbeiteten für das Unternehmen. Und bei Bedarf wurden
wohl auch noch zusätzliche Kräfte auf Freelancer Basis
verpflichtet. Zumindest gab es entsprechende Hinweise im
Webauftritt der Firma, dass sich Interessenten, die über die
entsprechenden Kenntnisse und Fähigkeiten verfügten, bewerben
sollten.

Ich parkte den Dienst-Porsche zwischen den Fahrzeugen, die zu
dem imposanten Fuhrpark von Deggemann Security gehörten. Vom SUV
bis zum getarnten Pizza-Wagen war eine breite Palette für den
Einsatz von Deggemanns Sicherheitskräften zu finden.

Frau Deggemann empfing uns wie abgemacht in ihrem Haus. Sie
war eine kühl wirkende, dunkelhaarige Frau von zierlicher Gestalt.
Ihr Blick wirkte falkenhaft. Den Tod ihres Mannes schien sie sehr
gefasst aufgenommen zu haben. Aber vielleicht war sie einfach auch
nur eine Frau, die wenig nach außen dringen ließ.

„Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA. Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Rudi Meier.”

„Ja, Sie wurden mir schon angekündigt”, sagte Frau Deggemann,
nachdem sie uns beide einer kurzen, kritischen Musterung unterzogen
hatte. Sie warf auch einen kurzen Blick auf unsere Ausweise. Ihr
Gesicht zeigte dabei keine erkennbare Regung. Botox-Missbrauch oder
Selbstbeherrschung, das war hier die Frage. Da sie mir für Ersteres
letztlich doch etwas zu jung erschien, nahm ich Letzteres an.

„Kommen Sie herein”, sagte sie. „Ich hoffe, Sie wollen hier
nicht wieder irgendwelche Durchsuchungen durchführen, wie Ihre
wenig sensiblen Kollegen.”

„Die Durchsuchung der persönlichen Dinge eines Mordopfers
gehört zur Routine und ist gesetzlich verankert”, sagte ich. „Wenn
Ihnen dadurch Unannehmlichkeiten entstanden sind, tut es mir leid,
aber ich kann daran nichts ändern.”

„Ich nenne so etwas Schnüffelei. Aber in diesem Punkt werden
wir wohl kaum auf einen gemeinsamen Nenner kommen, Herr
Kubinke.”

Sie führte uns ins Wohnzimmer und bot uns an, uns zu setzen.
Rudi und ich nahmen in tiefen Ledersesseln Platz. Frau Deggemann
blieb zunächst stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und
schien einen Augenblick lang in ihre eigene Gedankenwelt zu
versinken. Vielleicht hatte sie der Tod ihres Mannes doch sehr viel
tiefer getroffen, als sie das nach außen hin zu zeigen bereit
war.

Schließlich setzte sie sich auf die Couch. Sie schlug ihre
Beine übereinander. Ihre Körperhaltung war sehr aufrecht und wirkte
steif. 

„Was kann ich für Sie tun?”, fragte sie. „Ehrlich gesagt,
wundert es mich ein bisschen, dass dem BKA der Tod meines Mannes so
wichtig ist, dass dafür sogar Kriminalinspektoren aus Berlin
anreisen.”

„Wir tun alles, um herauszufinden, wer Ihrem Mann das angetan
hat”, sagte ich.

„Aber eine normale Morduntersuchung ist das nicht. Das sehe
ich doch schon richtig, oder?”

„Ja, das sehen Sie richtig”, bestätigte ich. „Derselbe Täter,
der Ihren Mann umgebracht hat, hat noch zwei andere Morde begangen.
Die Waffe ist dieselbe, die Tatumstände gleichen sich. Da die Taten
in unterschiedlichen Bundesländern begangen wurden, ist das BKA in
Berlin tätig geworden.”

„Ich verstehe. Wer waren die beiden anderen Opfer?”

„Zwei Kommissare”, sagte Rudi.

Ich hatte es bisher vermieden, dies zu erwähnen. Schon
deshalb, um den Anschein zu vermeiden, dass nur deswegen ein so
großer Aufwand in diesem Fall betrieben wurde, weil unsere Kollegen
betroffen waren.

„Jetzt suchen wir natürlich nach Verbindungen und
Gemeinsamkeiten”, sagte ich. „Möglicherweise sind Ihnen die Opfer
schon mal begegnet, weil sie mit Ihrem Mann bekannt waren. Es kann
auch sein, dass sie irgendwann mal dienstlich mit ihm zu tun
hatten, denn die Aufgabengebiete privater Sicherheitsdienste und
der Polizei überschneiden sich ja auch hin und wieder.”

Ich beugte mich vor und zeigte ihr auf dem Smartphone ein Bild
von Gieselher Denner. „Der Name steht darunter”, sagte ich.

„Ich habe diesen Mann noch nie gesehen”, war sie sich
sicher.

„Und den Namen? Haben Sie den irgendwann mal gehört? Gieselher
Denner?”

„Nein.”

Sie sagte es sehr schnell. Aber ob sie etwas verbergen und
mich abwimmeln wollte oder sich einfach nur sehr sicher war, konnte
man ihr beim besten Willen nicht ansehen. Zu unbewegt waren ihre
Gesichtszüge.

„Und Pascal Barkow?”

Ich zeigte ihr auch dessen Foto. 

„Auch nicht.” Sie atmete tief durch. Barkow hatte sie nur
eines sehr kurzen Blickes gewürdigt. „Wissen Sie, es kommt nicht
oft vor, dass wir etwas mit dem BKA zu tun haben. Wir schützen
Objekte und Personen. Das macht neunzig Prozent unserer Arbeit aus.
Und manchmal stellen wir auch Nachforschungen an, beispielsweise,
wenn es in den Lagerbeständen eines Unternehmens zum Verschwinden
von Handelsware kommt oder aus tausend anderen denkbaren
Gründen.”

„Bitte denken Sie genau darüber nach”, bat ich sie noch
einmal. „Derselbe Mörder hat nacheinander drei Männer auf dieselbe
Weise umgebracht. Es muss eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen
geben.”

„Es tut mir leid, Ihnen da nicht weiterhelfen zu
können.”

„Möglicherweise haben die Kollegen Denner und Barkow mal einen
Ihrer Schießkurse besucht”, meinte Rudi. „Sie bieten doch so etwas
an. Inklusive Verhalten beim Häuserkampf und ähnliches, wobei ich
mich ehrlich gesagt frage, wer so etwas bucht.”

„Die Nachfrage besteht”, sagte Frau Deggemann. „Andernfalls
sähe die Bilanz unserer Firma nicht so blendend aus. Es gibt eben
Leute, die befürchten, dass jederzeit in Deutschland ein
Bürgerkrieg ausbrechen könnte und dass es deswegen gut ist, wenn
man sich darauf entsprechend vorbereitet. Aber ich weiß sehr wohl,
worauf Sie eigentlich hinauswollen.”

„Ach, ja?”, fragte Rudi.

„Auf die Firmendaten. Die Namen der Kursteilnehmer bekommen
Sie genau wie alle anderen Kundendaten von Deggemann Security nur,
wenn ein Richter das anordnet. Und auch dann werde ich alles
juristisch Machbare tun, um das zu verhindern.”

„Wir dachten eigentlich, dass Sie daran interessiert wären,
uns bei der Aufklärung des Mordes an Ihrem Mann zu helfen”, wandte
ich ein.

„Ja, das bin ich auch”, sagte sie nun, wobei ihre Stimme
ungewohnt emotional klang. Wir waren offenbar an einem Punkt
angelangt, der sie wirklich im Innersten aufregte, so sehr sie auch
versuchte, dies zu verbergen. „Aber wissen Sie, was mir noch mehr
am Herzen liegt? Dass die Firma meines Mannes weiter existiert,
damit unsere Söhne ihr Elite-Hochschule besuchen können und die
dreißig Mann in unserer Firma - nicht gerechnet all die
Hilfskräfte, die wir nur zeitweilig beschäftigen - auch in Zukunft
weiter existiert. Und unser wichtigstes Kapital ist nun mal das
Vertrauen unserer Kunden. Die Kunden müssen damit rechnen können,
dass alles, was sie uns anvertrauen oder was hier bei unseren
Ermittlungen herausbekommen, absolut top secret ist und die
Räumlichkeiten von Deggemann Security nicht verlässt.”

„Das verstehe ich.”

„Dann verstehen Sie ja vielleicht auch, weshalb ich etwas
dagegen habe, wenn in diesem hochsensiblen Datenbestand von
Unbefugten herumgesucht wird. Und jetzt kommen Sie mir nicht mit
dem Argument, dass Kunden, die gegen kein Gesetz verstoßen haben,
auch nichts befürchten müssten.”

„Wir werden diese Daten bekommen, Frau Deggemann. So oder so”,
kündigte ich an. „Die entsprechenden Schritte sind bereits
eingeleitet. Möglicherweise können Sie das alles etwas verzögern,
aber Sie werden es nicht behindern können.”

„Das werden wir sehen.”

„Dann nehmen Sie in Kauf, dass sich die Ermittlungen
verzögern. Und das wiederum nützt letztlich nur dem Täter.”

„Alles, was es dazu zu sagen gab, habe ich Ihnen gesagt”,
erklärte sie und hob dabei das Kinn. Ihr Gesicht wirkte wie eine
Maske. Aber ihr Blick drückte Entschlossenheit aus. Ich hatte das
Gefühl, dass wir in diesem Punkt bei ihr wohl auf Granit
bissen.

„Überlegen Sie sich bitte gut, ob Sie in dieser Sache nicht
doch über Ihren Schatten springen können”, versuchte es Rudi noch
einmal. Aber er hatte ebenso wenig Erfolg wie ich. Der Zug war wohl
abgefahren.

„Wenn ich Ihnen auf irgendeine andere Weise helfen kann, den
Tod meines Mannes aufzuklären, werde ich das gerne tun”, sagte sie.
„Aber nicht, indem ich das Lebenswerk meines Mannes zerstöre - und
das ist diese Firma.”

„Okay, dann beantworten Sie uns vielleicht einfach noch ein
paar Fragen”, sagte ich. „Und falls Ihnen später noch irgendetwas
einfallen sollte, können Sie sich jederzeit melden.” Ich legte eine
der Karten auf den Tisch, die das BKA für uns drucken lässt.

Sie warf nur einen kurzen Blick darauf, bewegte sich dabei
aber so gut wie gar nicht. 

„Fragen Sie!”, forderte sie mich auf.

„Zunächst mal: Ihre Sicherheitsfirma wird mit einem ziemlich
großen Aufwand betrieben. Ich habe den Fuhrpark da draußen gesehen.
Das Gebäude, die Angestellten. Dreißig Mann, sagten Sie - und
zusätzlich noch ...”

„Worauf wollen Sie hinaus?”, unterbrach mich Frau Deggemann
kühl. „Und vor allem: Was hat das mit dem Tod meines Mannes zu
tun?”

„Das weiß ich noch nicht, aber wir müssen irgendwo anfangen.
Und das bedeutet zunächst mal, dass wir uns über die Opfer ein
genaues Bild machen müssen.”

„Und wie wäre dann Ihre Frage?”

„Ich nehme an, so eine Firma gründet man nicht einfach so aus
dem Nichts. Das braucht eine Menge Anfangskapital. Und selbst wenn
man erfolgreich arbeitet, dürften die ersten Schritte nicht einfach
sein.”

„Das Anfangskapital hat mein Mann selbst aufgebracht. Soweit
ich weiß, stammte aus einer Abfindung, die er für seine Zeit beim
KSK bekommen hat.”

„Hatte Ihr Mann noch Kontakt zu anderen Ehemaligen noch
aktiven Personen des KSK, mit denen er damals zusammen gedient
hat?”

„Kaum.”

„Was heißt kaum?”   

„Da war eine, sein Name war Norbert. Norbert Vendros. Mein
Mann musste ihm bei mehreren Gelegenheiten aus der Klemme
helfen.”

„Was darf ich darunter verstehen?”

„Das weiß ich nicht genau. Aber im Wesentlichen ging es wohl
darum, dass er Schwierigkeiten mit dem Gesetz und dem Geld hatte.
Mein Mann hat ihm zwischenzeitlich sogar einen Job in der Firma
gegeben. Aber dazu war er nicht der richtige Mann.”

„Inwiefern?”

„Zu impulsiv. Wir brauchen keine Rambos bei uns, sondern
Leute, die eine Situation sicher und ruhig abschätzen und
entsprechend reagieren können.”

„Verstehe.”

„Ich will nicht in die Einzelheiten gehen, aber es lief darauf
hinaus, dass Vendros jemandem die Nase gebrochen hat. Da war er
nicht mehr tragbar.”

„Wissen Sie, was er jetzt macht?”

„Er sitzt im Gefängnis, soweit ich weiß. Aus irgendeinem Grund
hat Klaus allerdings auch dann noch den Kontakt zu ihm gehalten.
Aber ich verstehe nicht, wieso das so wichtig ist? Seine Zeit beim
KSK liegt lange zurück. Ich habe ihn auch erst danach
kennengelernt.”

„Ihr Mann wurde erschossen und bekam noch einen Kopfschuss,
als er schon am Boden lag. Das Canoeing ist unter anderem bei
Kommando-Unternehmen des KSK eine verbreitete, wenn auch nicht gern
gesehene Praxis.”

Ihr Gesicht blieb auch jetzt noch vollkommen unbewegt. Diese
Einzelheiten über den Mord an ihren Mann hatte ihr niemand
mitgeteilt. Wenn Sie schockiert war, konnte sie es gut verbergen.
Jedenfalls zog sie sofort den richtigen Schluss.

„Sie glauben, dass der Täter ein Soldat des KSK war?”

„Ob nun ein aktiver oder ein ehemaliger - ja!”, bestätigte
ich.

„Jetzt ergibt Ihre Fragerei auch einen Sinn”, sagte sie. „Aber
wieso sollte ein ehemaliger Soldat des KSK meinen Mann
umbringen?”

„Ihren Mann und zwei Kommissare”, ergänzte ich. „Genau darüber
zerbrechen wir uns den Kopf. Wir glauben da nicht an einen
Zufall.”

„Ich auch nicht”, sagte sie. „Das heißt allerdings nicht, dass
ich Ihnen da in irgendeiner Weise weiterhelfen könnte.”

„Sie könnten uns so viel über Klaus Deggemanns Zeit beim KSK
erzählen, wie Sie wissen.”

„Da kommt nicht viel zusammen, fürchte ich. Er hat kaum jemals
darüber gesprochen. Und wie ich Ihnen schon sagte, hatte er auch so
gut wie keine Kontakte zu ehemaligen Mitgliedern seiner Einheit
oder so. Dieser Norbert Vendros war eine absolute Ausnahme, und ich
erinnere mich noch genau daran, dass er nicht sehr glücklich
darüber war, dass Vendros hier auftauchte.”

„Haben Sie schon Vorbereitungen für die Beerdigung
getroffen?”, fragte Rudi.

„Der Leichnam ist noch nicht freigegeben.“ 

„Aber Sie werden sich doch sicher überlegt haben, wen Sie
einladen”, beharrte Rudi.

„Es werden ungefähr zweihundert Gäste sein. Klaus war hier ein
bekannter und geachteter Bürger, der viele Kontakte hatte.”

„Kein ehemaliger Soldat des KSK darunter? Jemand aus seiner
Einheit?”

„Nein. Ich wüsste auch nicht einmal, wen ich da anschreiben
sollte, weil es da keine Kontakte gab, wie ich Ihnen auch schon
gesagt habe.”

„Hatte Ihr Mann vielleicht irgendwelche Erinnerungsstücke?”,
fragte jetzt ich. „Fotos zum Beispiel, die ihn mit seiner Einheit
zeigen oder so?”

„Ihre Kollegen haben seine Sachen bereits gründlich durchsucht
und alles mitgenommen, wovon sie glauben, dass es irgendeine
Bedeutung haben könnte.” In ihren Tonfall mischte sich jetzt eine
unüberhörbare Portion Gereiztheit. Die glatte Lackoberfläche ihrer
Coolness schien ein paar unübersehbare Kratzer bekommen zu haben.
Ich fragte mich warum. Und warum gerade bei diesem Punkt. „Sie
können gerne auch nochmal alles durchwühlen, wenn Sie wollen”, bot
sie uns an. „Aufgeräumt habe ich noch nicht. Offenbar eine gute
Entscheidung. Und wer weiß, vielleicht kommen Sie auch noch ein
drittes Mal!”
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Wir nahmen Frau Deggemanns Angebot an und sahen uns
tatsächlich noch einmal in seinen Sachen um. Fotos über seine Zeit
beim KSK gab es da tatsächlich nicht. Ich rief
Dienststellenleiterin Plattner an, um nachzufragen, ob irgendetwas
in der Art sichergestellt worden war. Das war nicht der Fall, wie
ich nach ihrem Rückruf eine Viertelstunde später erfuhr.

Als wir wieder ins Freie gingen, hatte der Regen leicht
nachgelassen. Aber bis wir wieder im Dienst-Porsche saßen, klebte
uns trotzdem das Haar feucht am Kopf.

Nördendorf glich einer Waschküche.

„Rudi, das kann nicht wahr sein”, meinte ich, als ich wieder
hinter dem Steuer des Dienst-Porsche saß.

„Was meinst du jetzt, Harry?”

„Ich meine das, was uns Frau Deggemann gerade erzählt hat. Ein
Soldat der Spezialkräfte, der nicht einmal ein Bild seiner Einheit
aufbewahrt hat.”

„Ist aber offensichtlich so.”

„Also das ist eine Elite-Einheit. Die kommt ohne einen
besonderen Zusammenhalt nicht aus. Der Corps-Geist ist was Heiliges
und sehr häufig dauern Freundschaften zwischen den Männern aus
dieser Zeit länger als so manche Ehe.”

„Ja, du hast ja recht …”

„Kennst du einen Veteranen, ohne irgendeinen Heiligenschrein
mit Fotos von der Einheit und solchen Dingen? Orden, Auszeichnungen
…” Ich schüttelte den Kopf. „Deggemann hat nichts aus dieser Zeit
aufbewahrt.”

„Mal vorausgesetzt, dass es nicht nach seinem Tod jemand
verschwinden ließ?”

„Die Ehefrau?”

„Harry, wir sind dabei zu spekulieren. Eine Grundlage für das,
was wir hier reden, gibt es nicht. Das weißt du so gut wie
ich.”

Wir schwiegen eine Weile. 

Eins war klar: das Gespräch mit Frau Deggemann würde mich
gedanklich noch eine ganze Weile beschäftigen. 

„Ich hätte erwartet, dass Deggemann in Uniform, mit einer
Fahne auf dem Sarg und dem Salut seiner Kameraden beerdigt wird.
Offenbar ist aber nichts in diese Richtung geplant. Denk mal
darüber nach, Rudi! Kannst du dir darauf einen Reim machen?”

„Es könnte sein, dass Klaus Deggemann aus irgendeinem Grund
mit seiner Vergangenheit beim KSK gebrochen hat”, sagte Rudi.

„Okay, dann bin ich immerhin nicht der einzige, der diesen
Gedanken hat! Was könnte das sein? Ist da damals irgendetwas
vorgefallen?”

„Die Frage ist, ob es etwas mit unserem Fall zu tun hat,
Harry!”

„Bei drei Toten mit gespaltenen Schädeln würde ich das mal
vermuten, Rudi!”

„Drei”, echote Rudi. „Genau das ist nämlich der Punkt. Es sind
drei Ermordete. Und zwei davon hatten mit dem KSK nie etwas zu tun.
Deswegen weiß ich nicht, ob wir da nicht auf dem Holzweg sind,
Harry.”

„Vielleicht kann uns dieser Norbert Vendros dazu etwas mehr
sagen.”

„Glaubst du wirklich?”

„Er war anscheinend der einzige der Kameraden von damals, mit
dem Klaus Deggemann noch Kontakt hielt.”

„Was versprichst du dir davon, Harry? Das ist ein
Holzweg.”

„Vendros könnte uns vielleicht die Dinge sagen, die Frau
Deggemann entweder nicht wusste oder uns nicht sagen wollte. So
hundertprozentig sicher bin ich mir da nämlich nicht.”

Rudi seufzte. 

„Müsste ja wohl möglich sein, einen Besuchstermin bei Herr
Vendros zu bekommen.”

„Jedenfalls läuft er uns nicht weg.”

Wir bekamen einen Anruf.  Es war noch einmal
Dienststellenleiterin Plattner.

„Es gibt schlechte Nachrichten”, sagte sie. „Ihre Serie hat
ein viertes Opfer.”

„Wer ist es?”, fragte ich.

„Jörn Narbach, der Polizeichef von Nördendorf. Ich kann es
ehrlich gesagt noch immer kaum fassen. Jörn und ich haben jahrelang
sehr gut und intensiv zusammengearbeitet.”
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Zwanzig Minuten später trafen wir beim Tatort ein. Es war das
Haus von Jörn Narbach, dem Chef der Nördendorfer Polizei. 

Immerhin hatte der Regen etwas nachgelassen.

Ich stellte den Dienst-Porsche zu den Einsatzfahrzeugen, die
sich in der eigentlich breiten Straße drängten. Wir stiegen aus.
Ein Stück weiter erkannte ich die Kollegin Plattner, die sich
bemühte, nicht allzu nass zu werden und möglichst schnell zur
Haustür zu gelangen.

Dass die Leiterin der hiesigen Polizei sich persönlich zum
Tatort bemühte, war ausgesprochen ungewöhnlich. Aber es zeigte,
welchen Stellenwert sie diesem Fall zumaß.

Dass der Polizeichef einer mittelgroßen Stadt wie Nördendorf
umgebracht wurde, geschah schließlich nicht alle Tage. Und davon
abgesehen glaubte ich Frau Plattner gerne, dass sie in der
Vergangenheit eng mit Narbach zusammengearbeitet hatte.

Wir trafen kurz nach Plattner an der Haustür ein.

Ein Beamter der Polizei sichtete kurz unsere Dienstausweise.


„Gehen Sie rein”, sagte er. „Der Gerichtsmediziner ist noch
nicht eingetroffen. Der muss durch die halbe Stadt und das dauert
im Moment etwas, weil wir eine üble Baustelle in der Stadt
haben.”

Wenig später befanden wir uns im Wohnzimmer.

Dienststellenleiterin Plattner nickte uns zu. Dann stellte sie
uns dem ermittelnden Kommissar vor. Sein Name war Brökings.

Auf dem Boden lag das Opfer. So, wie der Mörder es
hinterlassen hatte. Der Kopf sah furchtbar aus. So einen Anblick
vergisst man nicht.

Ich bemerkte, dass Frau Plattner - äußerlich eher ein
mütterlich wirkender Typ - schlucken musste. Davon abgesehen, dass
sie als Leiterin der hiesigen Polizei vermutlich schon seit Jahren
keine Arbeit am Tatort mehr geleitet hatte, machte sich nun wohl
auch bemerkbar, dass sie mit Narbach jemanden verloren hatte, der
ihr abgesehen von der guten Zusammenarbeit wohl auch menschlich
nahegestanden hatte.

„Was haben Sie bisher ermitteln können, Herr Brökings?”,
fragte Frau Plattner. Ihre Stimme war belegt. 

„Jörn Narbach ist wahrscheinlich schon in der letzten Nacht
umgekommen. Wir wissen, wann er sein Büro verließ, wir wissen, wann
er ungefähr angekommen sein muss. Wir haben zwar noch kein
Statement vom Gerichtsmediziner und keinen ballistischen Bericht,
aber die anderen Spuren sprechen für sich.”

„Was ist genau passiert?”, wollte ich wissen.

„Narbach kam nach Hause und der Täter hat hier auf ihn
gewartet. Dann gab es zwei Schüsse, die Narbach töteten.”

„Und einen dritten, der seinen Schädel spaltete”, schloss
ich.

Brökings nickte. 

„Abgegeben aus unmittelbarer Nähe von oben. Deswegen gehört
der Fall sehr wahrscheinlich in Ihre Serie, denn so viele Killer,
die das machen, laufen nicht frei herum.”

„Warum wurde der Mord erst jetzt bemerkt?”, fragte ich.

„Jörn Narbach ist heute nicht zum Dienst erschienen. Zuerst
dachten seine Leute, dass er sich vielleicht einfach ein paar
Stunden Ausgleich nimmt, weil er schließlich am Tag zuvor sich die
halbe Nacht um die Ohren geschlagen hat. Aber dann musste etwas
verwaltungstechnisches geregelt werden, wozu die Unterschrift des
Chefs gebraucht wurde. Man hat versucht, Narbach telefonisch zu
erreichen. Es hat niemand abgenommen. Ein Kollege wurde
hergeschickt und hat ihn gefunden.”

„Lebte Narbach allein?”, fragte ich.

„Seine Frau hat sich von ihm getrennt”, sagte Brökings.

„Und wie ist der Täter ins Haus gekommen?”

Brökings deutete auf die Balkontür. 

„Auf die ganz einfache, rustikale Art. Was Einbruch betrifft,
war das auf jeden Fall kein Profi, das steht fest.”

Ich sah erst jetzt das Loch in der Scheibe.

„Er hat hier auf sein Opfer gewartet”, schloss Rudi. „Offenbar
wusste er gut über Narbach Bescheid. Zum Beispiel, dass er nicht
befürchten musste, auf eine Ehefrau zu treffen.”

„Ach ja, das dürfte Sie interessieren”, sagte Herr Brökings.
„Jörn Narbach und seine Polizeibehörde waren im Augenblick mit
einer groß angelegten Operation gegen einen Drogenhändlerring
beschäftigt. Dieser Ring gehörte mutmaßlich zu einer Organisation,
als deren Kopf ein gewisser Ludger Wanger aus Frankfurt angesehen
wird.”

„Sie meinen, da besteht ein Zusammenhang?”, fragte ich.

Brökings zuckte mit den Schultern. 

„Was soll ich dazu sagen?”

„Unsere Dienststelle war an dieser Operation auch beteiligt”,
sagte Frau Plattner. „Allerdings haben sich die Ermittlungen in
letzter Zeit etwas verzögert, aber im Prinzip standen wir kurz vor
dem Durchbruch.”

„Ich bin überzeugt davon, dass der ballistische Bericht
ergeben wird, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben, der
Denner, Barkow und Deggemann umgebracht hat”, meinte Rudi.

„Ja”, murmelte ich. „Und jetzt geht es darum, einen
gemeinsamen Nenner zu finden.” Ich atmete tief durch. „Einen
gemeinsamen Nenner zwischen zwei Kommissaren, einem ehemaligen
Elitesoldat des KSK und dem Polizeichef von Nördendorf.”

„Narbach ist ebenfalls ein Ex-Mitglied des KSK”, erklärte Frau
Plattner.

Ich sah sie überrascht an. 

„Woher wissen Sie das? Hat er Ihnen gegenüber darüber
gesprochen?”

„Nein, nie. Aber als er sich hier in der Stadt für den Posten
des Polizeichefs beworben hat, wurde unser Präsidium durch den
Bürgermeister gebeten, eine Sicherheitsüberprüfung der Kandidaten
durchzuführen. Ich kenne daher den Lebenslauf von Polizeichef
Narbach. Und dieser Punkt ist mir in Erinnerung geblieben.”

„Dann will ich wissen, in welcher Einheit er gedient hat”,
sagte ich.

„Müsste rauszukriegen sein”, sagte Frau Plattner.

„Wenn es sich zufällig um dieselbe Einheit handelt, in der
auch Klaus Deggemann und Norbert Vendros gedient haben, dann ist
das vielleicht der Treffer”, meinte Rudi. „Nur dass wir momentan
noch nicht einmal die geringste Ahnung haben, was das eigentlich
bedeutet.”

„Dann fragen wir diesen Vendros. Vielleicht erklärt er es uns.
Er sitzt im Gefängnis.”

„Ich besorge Ihnen einen Termin”, sagte Dienststellenleiterin
Plattner. „Ist eine halbe Stunde von hier entfernt.”
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Norbert Vendros saß hinter der Glasscheibe und verzog das
Gesicht. 

„Hey Mann, wird Zeit, dass ich mal wieder Besuch kriege!
Offenbar ist es gewissen Leuten ganz recht, wenn ich hier
verrotte.”

„Du kommst hier schon raus”, sagte der Mann auf der anderen
Seite der Barriere.

„In Kürze ist mein Termin, aber ich fürchte, das wird nicht
gut für mich laufen, Mick.”

„Was erwartest du, Norbert?”

„Wie meinst du das?”

„Na, du sitzt wegen einem Auftragsmord. Da sind
Bewährungskommissionen nicht so großzügig. Wenn du mich fragst, ist
das ziemlich aussichtslos.”

„Bist du hier, um mir das zu sagen?”

„Ich bin hier, weil ich dir etwas darüber erzählen will, was
mit Klaus passiert ist.”

„Klaus Deggemann?”

„Ich weiß, dass er sich früher mal um dich gekümmert
hat.”

„Es wird niemand zurückgelassen! So hieß es doch früher
immer!”

„Ja, aber du hast dich selber zurückgelassen, Norbert.”

„Eine Moralpredigt brauche ich jetzt nicht.”

„Schon gut. Ich bin auch nicht hier, um dir eine zu
halten.”

„Na, da bin ich ja froh, Mick!”

„Klaus ist ermordet worden. Und gerade habe ich gehört, dass
es auch Jörn Narbach erwischt hat.”

„Was?”

„Mick, da läuft etwas falsch. Und wenn du mich fragst,
solltest du sehr gut aufpassen.”

„Wieso? Denkst du der Arm von Ludger Wanger reicht auch bis
hierher?”

„Wenn ich er wäre, würde ich dich töten, Norbert. Und zwar so
schnell wie möglich.”

Norbert Vendros wirkte nachdenklich. 

„Was sollte ich tun?”

„Vor allem schweigen. Wenn du das nicht tust, ziehst du uns
alle mit hinein. Und dann …”

„Kann selbst so ein Scheiß rechtschaffener Typ wie du für
nichts mehr garantieren?”

„Du weißt, was du zu tun hast.”

„Ja, das habe ich begriffen”, murmelte Norbert Vendros.
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Wir trafen mit Norbert Vendros am späten Nachmittag zusammen.
Das Gespräch fand in einem Besprechungszimmer des Gefängnisses
statt. Vendros hatte auf die Anwesenheit seines Anwalts bestanden.


„Mein Mandant ist zurzeit einem erhöhten emotionalen Stress
ausgesetzt, weil morgen für ihn ein wichtiger Gerichtstermin ist”,
sagte der Anwalt, ein gewisser Arthur Schneider aus Nördendorf.


„Worum geht es denn dabei?”, fragte ich.

„Hafterleichterungen und die Möglichkeiten einer
Bewährung.”

„Ich nehme an, die Aussichten dafür stehen nicht besonders
gut”, sagte ich. „Auftragsmord ist keine Kleinigkeit.”

„Unserer Ansicht nach wurden die verfassungsmäßigen Rechte
meines Mandanten nicht ausreichend berücksichtigt, weil ein Teil
der gegen ihn vorgebrachten Beweise auf unrechtmäßige Weise
gesammelt wurde. Wir werden das darlegen, und wenn dieses Land
wirklich ein Rechtsstaat ist, dann müsste man unseren Anträgen
stattgeben.”

„Also wir wissen es zu schätzen, dass Ihr Mandant uns trotzdem
heute für eine Befragung zur Verfügung steht”, erklärte Rudi.

„Herr Vendros, Sie waren zusammen mit Klaus Deggemann in
derselben Einheit beim KSK. Ist das richtig?”, fragte ich.

„Ja, das trifft zu. Aber es ist auch lange her. Ich habe
gehört, er ist umgekommen.”

„Woher wissen Sie das?”

„Na - wären Sie sonst hier und würden Fragen über ihn stellen?
Na also! Davon abgesehen spricht sich auch hier drinnen im Knast
manches herum.”

„Wir haben inzwischen herausgefunden, dass auch Jörn Narbach,
Teil dieser Einheit war. Und auch er wurde auf eine ganz spezielle
Weise umgebracht.”

Ich sah mir Vendros’ Gesicht an. Offenbar wusste er auch über
den Mord an Narbach bereits Bescheid.

„Es sind schlimme Zeiten”, sagte er. „Da passiert alles
Mögliche.“

„Sie fragen mich nicht einmal, was so speziell an der Art und
Weise ist, auf die man diese beiden ehemaligen Soldaten des KSK
getötet hat”, stellte ich fest. „Ich nehme an, dass Sie auch
darüber bereits informiert sind.”

„Das ist eine Unterstellung”, unterbrach der Anwalt. „Es wäre
nett, wenn Sie Ihre Fragen auf den zur Debatte stehenden
Sachkomplex beschränken würden, andernfalls müsste ich diese
Veranstaltung hier umgehend beenden.”

„Ist schon gut!”, wehrte Vendros ab. Dann beugte er sich ein
Stück über den Tisch und sah mich direkt an. „Hören Sie zu, ich
nehme an, dass Sie das Canoeing meinen.”

„Ja, richtig.”

„Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ihnen jemand das
angetan hat.”

„Aber es scheint Ihnen auch ziemlich gleichgültig zu sein. Das
hat mich schon bei Deggemann gewundert. Er hat überhaupt keine
Erinnerungsstücke aus seiner Zeit bei den Spezialkräften
aufbewahrt. Und außer mit Ihnen scheint er auch mit niemandem aus
seiner Einheit später noch Kontakt gehabt zu haben.”

„Hören Sie, wir waren Soldaten. Wir haben unserem Land gedient
und für andere die Kastanien aus dem Feuer geholt. Aber wir sind
deshalb nicht gleich verwandt miteinander geworden, so dass wir uns
jedes Jahr zu Weihnachten treffen müssten. Kapiert?”

„Das schon, aber …”

„Ich habe keinen Bock mehr auf diesen Mist. Können Sie in der
Verhandlung morgen was für mich tun oder nicht?”

„Was schwebt Ihnen denn so vor?”, hakte ich nach.

„Ein Deal oder so etwas. Irgendwas, damit ich wieder auf
freien Fuß komme oder wenigstens bessere Haftbedingungen
bekomme.”

„Ich fürchte, für dieses Anliegen bin ich nicht die richtige
Adresse, Herr Vendros”, musste ich ehrlicherweise zugeben.

Vendros schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. 

„Dann will ich hier weg! Ich sage keinen Ton mehr! Kapiert?
Sie können mich auf den Kopf stellen oder foltern. Ich sage nichts
mehr.” Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.

Ich hätte in diesem Moment sehr viel dafür gegeben, zu wissen,
was in seinem Schädel für Gedanken herumspukten. Was ging jetzt in
ihm vor? Wieso reagierte er so aggressiv?

„Sie haben gehört, was mein Mandant gesagt hat”, erklärte
jetzt der Anwalt und sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Offenbar
drängte ihn ohnehin noch irgendein anderer Termin. „Das Gespräch
ist beendet.”
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„So was nennt man verschwendete Zeit, würde ich sagen”, meinte
Rudi, nachdem wir die Sicherheitskontrollen des Gefängnisses
passiert hatten und wieder im Dienst-Porsche saßen.

„Einen Versuch war's wert”, gab ich zurück.

„Da bin ich mir nicht so sicher.”

„Wir sollten Lin-Tai anrufen. Sie soll alle Daten, die wir bis
jetzt haben, noch einmal mit ihren Filtern durchsieben. Vielleicht
kommen wir doch auf irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den
Opfern.”

Rudi hatte das Laptop auf den Knien, während wir nach
Nördendorf fuhren. Es gab noch ein paar Fakten abzuchecken. Rudi
telefonierte mit unserer IT-Spezialistin. 

Mir schwirrte derweil alles Mögliche durch den Kopf. Was
verband alle Opfer?, fragte ich mich nicht zum ersten Mal. Wenn wir
das herausgefunden hatten, führte uns das vielleicht auf geradem
Weg zum Mörder.

„Also eine weitere Gemeinsamkeit gibt es jetzt”, erklärte uns
Dienststellenleiterin Plattner später, als wir uns mit ihr noch in
ihrem Büro traten. „Sie trifft zwar auch nicht auf alle Fälle zu,
ist aber trotzdem augenfällig.”

„Ich bin gespannt”, sagte ich, während ich einen tiefen
Schluck aus dem Kaffeebecher nahm, den ich im Büro bekommen hatte.


„Die Gemeinsamkeit betrifft Ludger Wanger aus Frankfurt, einen
der mutmaßlich größten Strippenzieher des organisierten Verbrechens
in unserem Land”, sagte Frau Plattner. 

„Das müssen Sie mir erklären”, sagte ich.

„Jörn Narbach stand kurz davor, einen Drogenring auszuheben,
der von Ludger Wangers lokalem Statthalter hier in Nördendorf
geleitet wird. Sein Name ist Erich Sternberg. Gegen Sternberg
selbst hätten wir kaum vorgehen können. Er wäre vermutlich mit
einem blauen Augen davongekommen. Aber wir hätten die Organisation
in diesem Gebiet zurechtstutzen können.”

„Sie sagen ‘wir’”, stellte ich fest.

Ein mattes Lächeln glitt über das mütterlich wirkende Gesicht
von Frau Plattner. „Habe ich das gesagt? Es trifft im Grunde auch
zu, denn unser Büro hat in dieser Sache ja sehr eng mit Polizeichef
Narbach und der Polizei von Nördendorf zusammengearbeitet.”

„Gut, darüber, dass Polizeichef Narbach damit befasst war, den
lokalen Ableger von Ludger Wangers Organisation zu zerstören,
darüber waren wir ja bereits informiert”, stellte ich fest. „Aber
wo liegt der Zusammenhang zu den anderen Fällen?”

„Was glauben Sie, für wen Norbert Vendros seinen Auftragsmord
erledigt hat?”

„Für die Organisation von Ludger Wanger.”

„Das ist nie ganz geklärt worden, Herr Kubinke. Schon
deswegen, weil die als Auftraggeber erwiesene Person unter
ungeklärten Umständen starb, bevor eine Jury ein Urteil darüber
fällen konnte.”

„Aber Norbert Vendros gehört nicht zu unserer Serie”, mischte
sich Rudi ein. „Als wir ihn im Gefängnis besuchten, wirkte er zwar
widerborstig und nicht sonderlich kooperationsbereit, aber er lebte
zweifellos.”

„Ich habe mir die Besuchsliste von Norbert Vendros kommen
lassen”, sagte Frau Plattner. „Einer der wenigen Besuche der
letzten Zeit war Mick Karner, ein ehemaliger Soldat des KSK. Beide
haben zusammen in der Einheit gedient. Aber die entscheidende
Verbindung ist eine andere: Mick  Karner leitet den
Sicherheitsdienst eines Großhotels in Berlin. Und das wiederum
gehört einer Holding, die unter Kontrolle von Ludger Wanger steht
und wahrscheinlich ein Objekt ist, das der Geldwäsche dient.”

„Okay”, sagte ich. „Steht noch jemand aus der alten Einheit
auf der Besuchsliste?”

„Da steht ansonsten fast niemand.” 

„Diese Truppe scheint sich untereinander nicht sehr verbunden
zu fühlen”, meinte Rudi.

„Trotzdem - eine echte Gemeinsamkeit sehe ich jetzt noch
nicht.”

„Dann warten Sie mal ab, was ich inzwischen über unseren
Kollegen Barkow herausgefunden habe”, sagte Frau Plattner.

„Ich bin gespannt”, sagte ich.

„Am Abend seines Todes wollte sich Barkow mit einem
Informanten namens Boris Vitali treffen. Ob es zu dem Treffen
gekommen ist oder nicht, wissen wir nicht. Boris Vitali ist
verschwunden. Aber ich habe jetzt von den Kollegen in Frankfurt
erfahren, dass es wahrscheinlich um einen Drogendeal ging, bei dem
ein gewisser Diego Romano persönlich anwesend gewesen wäre. Romano
ist eine große Nummer im Drogenhandel …”

„… der sein Geld vermutlich bei Ludger Wanger waschen lässt”,
vollendete ich.

„Die beiden sind organisatorisch verflochten, könnte man
sagen.”

„Gut, also noch eine, wenn auch vage Verbindung zu Ludger
Wanger”, gestand ich zu.

„Kommissar Denner hat in Hannover aus einem unerfindlichen
Grund die Razzia in einem Club verschoben, der unter Ludger Wangers
Kontrolle steht”, fuhr Frau Plattner fort. „Ich weiß, all diese
Dinge für sich genommen ergeben nichts, was auffällig wäre. In der
Gesamtheit betrachtet …”

„...könnte es eine Spur sein”, vollendete Rudi.

„Und dazu zählt leider auch etwas, was einigen von Narbachs
Kollegen und Untergebenen in letzter Zeit aufgefallen ist”, meinte
Frau Plattner. „Man soll über Tote nichts Schlechtes sagen, heißt
es ja, aber andererseits müssen wir bei dieser Untersuchung wohl
das Unterste zuoberst kehren und jeden Stein umdrehen.”

„Das sehe ich auch so”, sagte ich.

„Ich habe inzwischen mit mehreren engen Mitarbeitern aus dem
Polizeipräsidium telefoniert, die alle eins nicht verstehen: Wieso
hat Jörn Narbach zunächst die Ermittlungen gegen den lokalen
Ableger der Ludger-Wanger Organisation forciert. Dann steht die
Sache kurz vor dem Abschluss und er fängt an, zu verzögern, hat
plötzlich wegen diesem und jenem Bedenken und so weiter. Wir waren
davon als enger Kooperationspartner bei diesen Ermittlungen ja auch
betroffen.”

„Taktisches Vorgehen?”, meinte ich. „Manchmal muss man das so
machen, wenn man an die ganz großen Fische ran will.”

„Tatsache ist, dass wir lange Zeit glaubten, dass dieser Erich
Sternberg hier in Nördendorf ziemlich autonom agiert”, erklärte
Frau Plattner. „Die Verbindungen zur Wanger-Organisation sind erst
ganz zum Schluss sichtbar geworden.”

„Was denken Sie, ist da passiert?”, fragte ich.

„Für sich betrachtet, würde ich genau wie Sie argumentieren:
Das ist Taktik. Wenn man zu schnell zuschlägt, verpasst man
vielleicht die Chance, an die ganz Großen heranzukommen und gibt
sich mit den kleineren Fischen zufrieden.” 

„Und wenn man es nicht für sich betrachtet?”, hakte ich
nach.

„Dann könnte es auch so gewesen sein, dass Ludger Wanger oder
jemand aus seiner Organisation bei Narbach angerufen und gesagt
hat: Was du da tust, schadet uns. Lass uns etwas Zeit, damit wir
uns geordnet zurückziehen können und die Sache im Sande
verläuft!”

„Das macht nur Sinn, falls es zwischen Ludger Wanger und
Narbach eine ältere Verbindung gab”, stellte ich fest.

„Da wir schon mal hier Nördendorf sind, sollten wir uns
vielleicht mal mit diesem Erich Sternberg unterhalten, falls man
den irgendwo auftreiben kann”, meinte Rudi.

„Es dürfte eine Kleinigkeit sein, Sternbergs Handynummer zu
tracken”, sagte Frau Plattner. „Er pflegt ja schließlich die
Fassade eines legalen Geschäftsmannes. Das heißt, er dürfte 24
Stunden am Tag erreichbar sein, egal, wo er sich gerade aufhält.”
Sie zuckte mit den Schultern. „Überraschen Sie ihn mit einem
Besuch, wenn Sie sich etwas davon versprechen.”
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„Haben Sie einen Platz reserviert?”, fragte uns der Kellner
des ‘Chez Antoine’ in Nördendorf. Das Restaurant befand sich im
Westen von Nördendorf und für seine französische Küche berühmt.
Betrieben wurde es von Antoine Deveraux, einem gebürtigen
Franzosen.

„Dies ist unsere Platzreservierung”, sagte ich und zeigte
meinen BKA-Ausweis.

„Oh … Was immer Sie vorhaben: Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
es ohne großes Aufsehen durchführen würden. Unser Restaurant hat
schließlich einen guten Ruf zu verlieren.”

„Zurzeit isst hier ein gewisser Herr Erich Sternberg. Wenn Sie
uns zu dessen Tisch bringen, wären wir Ihnen sehr dankbar.”

„Vielleicht wäre möglich, die Verhaftung außerhalb unserer
Räumlichkeiten durchzuführen, damit die anderen Gäste nicht gestört
werden”, schlug der Kellner vor.

„Verhaftet wird heute niemand”, mischte sich Rudi ein. „Wir
wollen uns nur etwas mit Herr Sternberg unterhalten.”

„Und zwar dringend”, fügte ich hinzu.

Der Kellner musterte uns mit skeptischem Blick und führte uns
dann schließlich durch sein Lokal. Er brachte uns zu einem
Wintergarten. Dort dinierte nur ein einziger Gast. 

Ein Leibwächter trat uns entgegen. 

„Machen Sie Platz!”, forderte ich ihn mit dem Ausweis in der
Hand auf. 

Erich Sternberg blickte von seinem Gedeck auf. 

„Es tut mir leid, dass wir Sie kurz stören müssen”, sagte ich
und zeigte ihm meinen Ausweis. „Herr Erich Sternberg?”

„Ihnen gegenüber werde ich ohne einen Anwalt noch nicht einmal
die Uhrzeit bestätigen”, sagte Sternberg.

Wir warteten nicht darauf, dass er uns einen Platz anbot,
sondern setzten uns zu ihm. 

„Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden!”, sagte Rudi
zum Kellner.

„Da Sie nicht verhaftet sind, haben Sie auch kein Recht, die
Aussage zu verweigern”, sagte ich. „Wir wollen uns nur mit Ihnen
unterhalten.”

„Und da müssen Sie mir ausgerechnet das Essen
vermiesen?”

„Das tut uns aufrichtig leid.”

„Wollen Sie sich auch was bestellen? Ah, ich nehme an, Ihr
Spesenkonto beim BKA verträgt nur einen Hamburger im
Sonderangebot.”

„So ist es leider.”

„Und wenn ich Sie einlade, würde man das angesichts der
Preise, die man hier bezahlen muss, wahrscheinlich als einen
Bestechungsversuch werten - und Sie würde man wegen unangemessener
Zuwendungen disziplinarisch belangen.”

„Es geht um eine Reihe von Morden”, sagte ich. „Wir haben
nicht viel Zeit und möchten deswegen gleich zur Sache
kommen.”

„Jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie mich mit irgendwelchen
ungeklärten Todesfällen in Verbindung bringen wollen.”

„Wir bringen Sie momentan noch mit gar nichts in Verbindung.
Aber vielleicht können Sie uns helfen.”

Ich zeigte ihm auf meinem Smartphone die Bilder der bisherigen
Opfer: Denner, Barkow, Deggemann, Narbach …

„Was soll das?”

„Kennen Sie jemanden von denen?”

„Was weiß ich. Das sind irgendwelche Gesichter.”

„Wie wär’s, wenn Sie richtig hinsehen?”

Erich Sternberg nahm sich jetzt etwas mehr Zeit, die Bilder
nacheinander zu betrachten. 

„Den da kenne ich”, sagte er bei Narbach. „Das ist der
Polizeichef von Nördendorf - gewesen, muss man ja wohl
sagen.”

„Zu Ihrem Glück, wie man so hört.”

„Wieso?”

„Die Ermittlungen gegen Sie und ein paar Leuten, die Ihnen
nahestehen, sollen ins Stocken geraten sein, weil Narbach das
plötzlich so wollte.”

„Vielleicht hat er eingesehen, dass es besser ist, ehrliche
Geschäftsleute nicht mit irgendwelchen Schikanen zu
verfolgen.”

„Oder es liegt daran, dass Sie beide einen gemeinsamen
Bekannten haben.”

„Wer sollte das sein?”

„Ich nehme an, der Name Ludger Wanger sagt Ihnen was.”

„Ein Geschäftsmann aus Frankfurt, mit dem ich hin und wieder
Kontakt habe.”

„Wir nehmen an, dass Sie Teil eines kriminellen Netzwerkes
sind, das von Ludger Wanger geleitet wird.”

„Da sowohl Herr Wanger als auch ich noch in Freiheit sind,
nehme ich, dass das nur auf Vermutungen beruht und keine
gerichtsverwertbaren Beweise vorliegen.”

„Das ist richtig”, musste ich zugestehen.

„Dann sollten Sie mich mit diesem Mist in Ruhe lassen.”

„Herr Sternberg, wir haben etwas genauer nachgeforscht und
Kollegen des Innendienstes haben festgestellt, dass Sie noch
jemanden von den Männern kennen müssten, die ich Ihnen gerade
gezeigt habe.”

„Ach ja?” Sternberg hob die Augenbrauen. Er verzog das Gesicht
zu einem spöttischen Lächeln. Allerdings schob er den Teller ein
Stück von sich weg. Offenbar war ihm der Appetit vergangen.

Ich zeigte ihm ein Bild von Klaus Deggemann.

„Okay, der Kerl hat eine Sicherheitsfirma hier in der Stadt.
Soll ganz gut gehen. Was habe ich mit ihm zu tun?”

„Wir haben herausgefunden, dass sein erster großer Auftrag,
mit dem seine Firma groß geworden ist, das Sicherheitskonzept für
ein Freizeitpark war. Liegt ein paar Kilometer von hier
entfernt.”

„Ja und?”

„Sie waren Teilhaber dieses Projekts. Und wie wir annehmen,
waren Sie dabei nur der Strohmann für einen gewissen Ludger
Wanger.”

„Ist es jetzt schon verboten, Freizeitparks zu
betreiben?”

„Nein, sofern sie nicht der Geldwäsche, sondern wirklich nur
der Freizeitgestaltung dienen, nicht.”

Erich Sternberg seufzte. Er wirkte jetzt ziemlich genervt.


„Okay, vielleicht kenne ich diesen Deggemann oder wie der
heißt. Oder vielleicht habe ich ihn mal gekannt, denn Sie glauben
doch nicht im Ernst, dass ich mich nach Jahren noch an jeden
Blödmann erinnere, der mal für mich gearbeitet hat!”

„Die anderen beiden Toten sind Kommissare, die auf die eine
oder andere Weise auch mit Ermittlungen zu tun hatten, die die
Kreise von Ludger Wanger gestört haben könnten. Wenn Sie uns
irgendetwas darüber sagen könnten, sollten Sie das jetzt
tun.”

Sternberg winkte seine Leibwächter herbei.

„Jungs, geht mal ein bisschen Spielen und entfernt
euch!”

„Sind Sie sicher?”, fragte einer von ihnen - ein großer Kerl
mit kantigem Gesicht.

„Vollkommen.”

„Wie Sie wollen, Herr Sternberg.”

Die Leibwächter verließen den Wintergartenbereich. 

Sternberg wartete, bis sie weg waren. Anscheinend wollte er
sicher sein, dass wirklich niemand zuhörte, wenn er mit uns redete.


„Sie wollen wissen, ob Ludger Wanger hinter diesen Morden
steckt?”, vergewisserte er sich dann. „Ich meine, wenn Sie denken
würden, dass ich etwas damit zu tun hätte, würden Sie
wahrscheinlich mich nicht fragen, sondern einbuchten.”

„Oder vielleicht würden wir stattdessen Ludger Wanger fragen,
ob Sie etwas damit zu tun haben, Herr Sternberg”, gab ich zurück.
„Verstehen Sie, wie das Spiel läuft?”

„Ich komme davon, wenn ich einen Geschäftspartner
verrate.”

„Vorausgesetzt, an Ihren Händen klebt nicht noch Blut, von dem
wir bisher nichts wussten.”

„Okay, ich glaube, ich habe jetzt verstanden, was Sie von mir
wollen.”

„Ich denke, Sie hatten es schon vorher verstanden, sonst
hätten Sie Ihre Leute nicht weggeschickt”, meinte Rudi.
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Die Scheibe des Wintergartens zersprang. Erich Sternberg
sackte mit einem Ruck nach hinten. Auf seiner Stirn war eine
Schusswunde zu sehen. Er rutschte von seinem Stuhl. Das Blut der
Austrittswunde am Hinterkopf schmierte das Polster der Lehne voll.
Ein zweiter Schuss pfiff dicht über Sternbergs Haare hinweg. Leblos
lag er auf dem Boden, den Blick starr und tot zur Decke gerichtet.


Rudi und ich rissen die Dienstwaffen aus dem Holster. Eine
beinahe automatische Bewegung. Ich ging kurz in die Hocke.

Durch die zerschossene Fensterfront des Wintergartens hatte
man den Blick in ein parkähnliches Gelände. Ich sah eine Bewegung
bei ein paar Sträuchern. Ein Schatten schnellte davon. Die
Silhouette des Täters. Ich spurtete los. Augenblicke später war ich
im Freien. Ein Mann rannte über den Rasen davon. Er trug eine
längliche Tasche über der Schulter und hielt ein Gewehr in der
Hand. Ein Sturmgewehr mit Laserzielerfassung. Er war noch nicht
einmal dazu gekommen, den Laserpointer abzuschalten. Dessen
Strahlen brachen sich in den Sträuchern.

„Stehen bleiben und Waffe weg! BKA!”, rief ich.

Er wirbelte herum. Die Tasche glitt von seiner Schulter.

Die Mündung seiner Waffe richtete sich auf mich.
Sekundenbruchteile später blitzte die Mündung auf, die durch einen
Schalldämpfer verlängert wurde. Ein Feuerstoß kam aus der Waffe.
Aber er hatte schlecht gezielt. Die Projektile verfehlten mich. Ich
feuerte annähernd im selben Moment wie mein Gegenüber. Ein Ruck
ging durch seinen Körper. Er taumelte, richtete die Waffe noch
einmal auf mich. Es blieb mir keine andere Wahl, als nochmal zu
schießen. 

Augenblicke später lag er in eigenartig verrenkter Haltung auf
dem kurz gemähten Rasen. 

Ich näherte mich ihm vorsichtig. Rudi war mir unterdessen
gefolgt. 

„Der Kerl ist tot”, stellte ich schließlich fest und steckte
die Dienstwaffe ein. 

„Alles in Ordnung, Harry?”, fragte Rudi besorgt.

„Mit mir schon”, antwortete ich.

Rudi atmete tief durch. 

„Offenbar wollte irgendjemand nicht, dass wir unser Gespräch
mit Erich Sternberg zu Ende führen”, meinte er.
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Es dauerte nicht lange, bis Verstärkung eintraf. Ohne
Umschweife ging es an die Arbeit. Allerdings konnte an der
Todesursache wohl ohnehin kein Zweifel bestehen. Die Kollegen
sperrten den Tatort ab und befragten die Gäste des Restaurants nach
eventuell relevanten Beobachtungen, ebenso das Personal. Aber es
dauerte nicht lange und auch die Erkennungsdienstler sowie der
Gerichtsmediziner trafen ein.

Der Gerichtsmediziner war ein beleibter Mann mit grauem
Schnurrbart. Er hatte sich uns als Dr. Frank vorgestellt. 

Einer der Erkennungsdienstler sicherte unterdessen ein
Projektil, das Erich Sternberg verfehlt hatte und daher in die Wand
geschlagen war. 

„Zu Ihrer Serie gehört das hier nicht”, meinte er und hielt
dabei das Projektil in die Höhe. „Das Kaliber unterscheidet sich
von der Waffe, mit der die anderen ums Leben gekommen sind. Es ist
ausgeschlossen, dass es sich um dasselbe Fabrikat handelt.”

„Danke”, sagte ich.

Da wir wussten, dass das Canoeing bei den anderen Opfern mit
einer Kurzwaffe durchgeführt worden sein musste, und ich bei dem
flüchtigen Täter in diesem Fall ein Gewehr gesehen hatte, war mir
schon vorher klar gewesen, dass keine Übereinstimmung zu erwarten
war. Die Waffe selbst war bereits auf dem Weg ins Labor.

„Spannender ist die Frage, wer der Kerl war, den du erschossen
hast, Harry”, meinte Rudi.

„Vermutlich jemand, den Ludger Wanger geschickt hat”, meinte
Brökings. 

Es dauerte nicht lange und wir hatten auf diese Frage eine
Antwort. Der Mann, den ich erschossen hatte, hieß Raimund
Zachermann. Und er hatte praktisch ausschließlich in Clubs
gearbeitet, die unter der Kontrolle von Leuten standen, die
wiederum für Ludger Wanger arbeiteten.  Zuletzt war er in einer Bar
in Berlin angestellt gewesen.

„Es ist der typische Fall”, sagte Brökings. „Ein Mann fürs
Grobe, der irgendwo zum Schein angestellt wird.”

„Aber wenn Ludger Wanger ihn anruft, um irgendein Problem aus
dem Weg zu räumen, war er zur Stelle”, ergänzte Rudi.

„Beweisen werden wir das kaum”, meinte Brökings. „Aber ich
würde sagen: Genau so war es.”

„Hatte er ein Handy bei sich?”, fragte ich.

Brökings schüttelte den Kopf. 

„Nein, hatte er nicht. Aber das ist nicht verwunderlich. Für
einen Profi-Killer ist es unter Umständen von Vorteil, so etwas
nicht bei sich zu haben. Zumal dann, wenn sein Opfer eine Person
ist, bei der er befürchten muss, dass sie beobachtet oder zumindest
kommunikationstechnisch überwacht wird.”

„Ist das denn bei Erich Sternberg geschehen?”, hakte ich
nach.

Brökings zuckte mit den Schultern. 

„Ehrlich gesagt, war ich in die Ermittlungen gegen Sternberg
und den Ableger der Ludger Wanger Organisation persönlich nicht so
eng involviert, dass ich dazu jetzt alle Fakten und den Stand jeder
einzelnen Maßnahme im Kopf hätte. Aber da kann ich ja mal bei den
Kollegen im Polizeipräsidium nachfragen.”

„Er muss einen Wagen gehabt haben”, vermutete Rudi. „Und der
steht jetzt vermutlich noch hier irgendwo in der Nähe.”

„Dann werde ich veranlassen, dass wir danach suchen. Der Tote
hatte allerdings keinen Schlüssel bei sich - und auch keinen
Führerschein, nebenbei bemerkt, was natürlich Ihrer These nicht
widerspricht.”

„Dann ist er nicht selbst gefahren, sondern es gab jemanden,
der auf ihn gewartet hat”, meinte ich. „Dementsprechend werden wir
wohl auch jetzt keinen Wagen mehr finden, in dem vielleicht noch
ein zurückgelassenes Handy des Täters liegt, dessen Kontakte wir
auswerten könnten.”

Rudi seufzte. 

„Pech muss man haben”, knurrte er. 
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Es war spät, als wir an diesem Abend nach Berlin
zurückkehrten. Sehr spät. Kriminaldirektor Hoch erstatteten wir von
unterwegs aus Bericht. 

„Ich glaube nicht, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun
hat”, meinte ich schließlich nach einer Phase längeren Schweigens,
in der wir beide etwas nachgedacht hatten. Rudi hatte zunächst die
Fahrt dazu genutzt, sich per Laptop nochmals in die bisher
vorliegenden Unterlagen zu vertiefen. Aber inzwischen hatte er das
aufgegeben. Er war einfach zu müde.

Und davon abgesehen, mussten wir, was unsere
Ermittlungsrichtung anging, wohl einiges ganz grundsätzlich
überdenken.

„Der springende Punkt ist, dass wir noch nicht wirklich
wissen, was hier eigentlich im Hintergrund läuft”, meinte ich
schließlich. „Und zwar nicht einmal im Ansatz.”

„Eigentlich hatte ich gehofft, dass Erich Sternberg uns dazu
etwas mehr hätte sagen können”, erwiderte Rudi. „Aber dazu ist es
ja nicht gekommen.”

Im Hintergrund liefen die Nachrichten im Radio. 

„Angesichts der jüngsten Verbrechenswelle forderte MdB
Johannes Karwenbrinck am Abend ein entschiedeneres Vorgehen gegen
die organisierte Kriminalität. Der MdB meinte, es gehe nicht an,
dass kriminelle Netzwerke nach Belieben schalten und walten
könnten, ohne befürchten zu müssen, dass die Polizei oder die
Justiz ihnen Einhalt gebietet. Eigentlich war erwartet worden, dass
sich Karwenbrinck zu der Frage äußert, in dem er bei den nächsten
Wahlen als Kandidat antreten würde. In dieser Frage blieb der MdB
allerdings weiter vage und stellte eine Entscheidung dazu in
Aussicht, sobald dazu Erörterungen mit verschiedenen Vertretern
seiner Partei abgeschlossen seien.”

„Dieser Karwenbrinck geht mir ganz schön auf die Nerven”,
meinte Rudi plötzlich das Thema wechselnd.

„Wie kommst du jetzt darauf?”, fragte ich.

„Ist mir nur eingefallen. Seit geraumer Zeit schiebt er die
wichtigste Entscheidung seiner Karriere anscheinend immer wieder
vor sich her und speist die Öffentlichkeit mit irgendwelchen
fadenscheinigen Erklärungen ab.”

„Hättest du denn gerne, dass er kandidiert oder bist du
dagegen, Rudi?”, fragte ich.

„Ich hätte gerne, dass er endlich sagt, was er tun will. Dann
wäre vielleicht in den Nachrichten mal wieder Platz für wichtige
Dinge.”

„Der Mann weiß anscheinend, wie man im Gespräch bleibt und das
Interesse der Öffentlichkeit aufrecht erhält”, gab ich zurück. „Man
muss sich gut überlegen, was man zu welchem Zeitpunkt von sich
gibt. Kennen wir doch auch!”

„Wir?”, echote Rudi. 

„Jetzt sag bloß, du hättest nicht auch schon irgendwann mal
ein Verhör ruiniert, nur weil du dir nicht genau überlegt hattest,
wann du welche Informationen preisgibst und offiziell macht?”
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Ludger Wanger stand an diesem Morgen im Garten seiner Villa in
Frankfurt und spielte mit seinem Hund. Auf den ersten Blick war für
einen Laien kaum zu erkennen, dass es sich um einen Hund handelte.
Das Geschöpf sah eher wie ein über den Rasen wuselndes, lebendes
Wollknäuel aus. Und das Bellen war so hoch und schrill, dass man es
auch für etwas anderes halten konnte. 

Bewaffnete Leibwächter mit mannscharfen Schäferhunden suchten
das Grundstück der Wangers ab. Die Hunde trugen Maulkörbe und
hätten in diesem Moment wahrscheinlich liebend gerne mit dem hinter
einem Ball über den Rasen tollenden Wollknäuel getauscht. 

Eine Frau in einem dunklen, eng anliegenden Kleid ging auf
Ludger Wanger zu und wartete geduldig, bis in dem Spiel von Herr
Wanger und seinem Hund eine Pause eingetreten war. Wanger hatte den
Ball so weit weg geworfen, dass der kleine Hund mit seinen kurzen
Beinen erst einmal eine Weile brauchte, um ihn zu erreichen.

Wanger wandte sich an die Frau. Es war seine Sekretärin und
rechte Hand für alles, was Organisatorisches betraf. Manche in
seiner Umgebung behaupteten hinter vorgehaltener Hand, dass sie
auch noch für andere Dinge in Ludger Wangers Leben zuständig war.
Wer allerdings seinen Job bei Wanger behalten oder mit ihm
weiterhin geschäftlich verbunden bleiben wollte, sagte das lieber
nicht zu laut. Wanger war bekannt dafür, nachtragend zu sein. Und
im Übrigen war er sehr konservativ. Er hätte niemals zugegeben, ein
Verhältnis mit seiner Sekretärin zu haben. In der Öffentlichkeit
behandelte er sie daher auch stets betont förmlich. 

„Herr Wanger, ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass das
Problem in Nördendorf erledigt ist.”

Die Ahnung eines sehr verhaltenen Lächelns erschien in Wangers
ansonsten zumeist ziemlich unbewegten Gesichtszügen.

„Das freut mich zu hören”, sagte er.

„Der Mann, der damit beauftragt wurde …”

„Ich will nichts Näheres darüber wissen!”, unterbrach Wanger
sie und hob abwehrend die Hand, während der kleine Hund mit dem
Ball in seinem platten Maul zurückkehrte.

„… ist tot”, vollendete die Frau im schwarzen Kleid ihren Satz
trotzdem.

Ludger Wanger sah sie einen Moment lang an.

„Das tut mir leid.”

„Er wurde vom BKA erschossen. Die Umstände kamen bereits in
den Nachrichten.”

„So fügt sich am Ende alles zum Guten”, sagte Ludger Wanger.
„Ich glaube an die Macht des Schicksals. Sie auch?”

„Ich bin nicht gläubig”, sagte die Frau im schwarzen Kleid.


Der Hund hatte unterdessen seinen Herrn erreicht. Wanger nahm
ihm den Ball aus dem Maul und warf ihn erneut durch die Luft. Dann
wandte er sich wieder an seine Sekretärin. 

Die halbe Stunde morgens mit dem Hund war Wanger eigentlich
heilig. Und seine Sekretärin wusste das besser als alle anderen,
dass man ihn dann besser nur störte, wenn es wirklich wichtig
war.

„Ist noch irgendetwas”, fragte Wanger.

„MdB Karwenbrinck möchte sich gerne so bald wie möglich mit
Ihnen treffen, Herr Wanger.”

Ludger Wanger seufzte. 

„Was will er? Noch mehr Geld für seine Kampagne? Es wird
schwierig für mich, das so zu kanalisieren, dass man den Ursprung
nicht zurückverfolgen kann.”

„Was soll ich ihm sagen?”

„Sehen Sie im Terminkalender nach! Für einen MdB, der
vielleicht bald ein bedeutender Minister ist, nimmt man sich die
Zeit, selbst wenn man sie nicht hat. Habe ich recht?”

„Natürlich haben Sie recht, Herr Wanger.”
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Am nächsten Morgen holte ich Rudi an der bekannten Ecke ab und
fuhr dann wie üblich mit ihm zum Hauptpräsidium, wo wir unsere
Büros hatten. 

Nachdem wir uns mit Kriminaldirektor Hoch zu einem kurzen
Meeting getroffen hatten, telefonierte ich in meinem Büro mit
Lin-Tai. Unsere IT-Spezialistin hatte tatsächlich Neuigkeiten für
uns, auch wenn wir noch weit davon entfernt waren, sie richtig
einordnen zu können.

„Ich habe mir jetzt mal alle bisherigen Opfer unter bestimmten
Kriterien vorgenommen”, sagte Lin-Tai. „Und zwar mathematischen
Kriterien, wie sich wohl versteht.”

„Natürlich.”

Lin-Tai hatte oft eine große Detailverliebtheit in der
Schilderung ihrer Methoden, was man immer wieder eingrenzen musste,
wenn man mit ihr zusammenarbeitete. Andererseits war es
unerlässlich, wenigstens vage zu erahnen, auf welchen Grundlagen
eigentlich die Erkenntnisse fußten, die sie uns mitteilte.

„Ich habe herausgefunden, dass alle diese Personen offenbar zu
einem bestimmten Zeitpunkt über erheblich mehr Geld verfügten als
vorher. Das ist an den Kontoständen nicht unbedingt ablesbar - sehr
wohl aber an den getätigten Ausgaben, die plötzlich bei allen
Opfern angestiegen sind.”

„Und woher kam das Geld?”

„Aus Quellen, die gelinde gesagt, dubios sind. Gut
verschleiert, würden unsere Kollegen von der Steuerfahndung dazu
wohl sagen. Die Quellen sind Geldinstitute im Ausland. Namentlich
in der Schweiz, in Liechtenstein, noch ein paar anderen Gebieten,
wo man es mit der Kontrolle von Finanzströmen und der Herkunft von
Geldern nicht ganz so genau nimmt. Manchmal sind diese Summen auch
an den normalen Konten vorbei geflossen, aber die Betreffenden
konnten definitiv über höhere Beträge verfügen, als dies unter
Berücksichtigung der sonstigen Lebensverhältnisse zu erwarten
gewesen wäre?”

„Wann war das genau?”, fragte ich.

„Nun, das schien zunächst nicht so einfach beantwortbar zu
sein. Denn es gibt da ein paar überlagernde Effekte. Zum Beispiel
Abfindungen, die nach dem Ausscheiden aus dem Militär gezahlt
wurden und solche Dinge. Aber es gibt einen zeitlichen Zusammenhang
zwischen einer bestimmten militärischen Operation und dem
plötzlichen Geldsegen.”

„Auch bei Denner und Barkow?”

„Das gilt auch für Denner und Barkow.”

„Wie kann das sein? Die beiden waren weder beim KSK noch in
irgendeiner anderen militärischen Einheit. Und als Kommissare waren
sie wohl je kaum an einer militärischen Aktion beteiligt.”

„Ich kann Ihnen nicht sagen, worin der Zusammenhang besteht,
Harry. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er definitiv auf
mathematischer Grundlage vorhanden ist. Es gibt eine zeitliche
Korrelation.”

„Die gibt es auch bei der gerade vorherrschenden Rocklänge bei
den Frauen und dem Wirtschaftswachstum”, gab ich zurück.

„Sie sprechen das Problem der Scheinkorrelation an. Das ist
richtig. Aber das kann ich hier definitiv ausschließen. Und glauben
Sie mir, es gibt Methoden dafür!”

„Erläutern brauchen Sie mir die nicht. Ich glaube Ihnen das.
Was war das denn für eine militärische Mission, an der die
ermordeten Soldaten des KSK beteiligt waren?”

„Es handelt sich um eine Geheimoperation im Sudan, bei der
Terroristenführer Khalid Al Khalili getötet wurde. Ich habe
daraufhin den Kreis der Personen, die ich in meine Untersuchung mit
einbezogen habe, erweitert.”

„Inwiefern?”

„Ich habe die Daten aller ehemaligen Mitglieder der Einheit,
die an der Operation beteiligt war, zur Grundlage gemacht.”

„Mit welchem Ergebnis?”

„Sie haben alle plötzlich ein erhöhtes Wohlstandslevel zu
verzeichnen gehabt. Und sie bekamen alle Zahlungen aus denselben
dubiosen Quellen.”

„Das ist interessant.”

„Von den Männern, die mit zwei Helikoptern in den Sudan
flogen, um Khalid Al Khalili zu töten, leben inzwischen schon
einige nicht mehr. Krebs, Verkehrsunfälle, oder Tod bei späteren
Einsätzen … Alles dabei. Aber es gibt noch ein paar
Überlebende.”

„Ich brauche deren Daten.”

„Bekommen Sie. Einer wohnt ganz in der Nähe bei Ihnen in
Berlin.”

„Wer?”

„Mick Karner.”

„Der hat Norbert Vendros im Gefängnis besucht!”

„Dann würde ich ihn mal befragen. Ein anderer ist übrigens
auch in Berlin zu finden, auch wenn er im Moment viel zu tun haben
dürfte, wenn seine Kampagne ins Laufen kommen soll …”

„Sie sprechen doch nicht etwa von …”

„MdB Karwenbrinck. Er war ein Mitglied des KSK, bevor er in
die Politik ging. Und er war bei dem Schlag gegen Khalid Al Khalili
dabei.” 

„Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was Denner und Barkow
damit zu tun hatten.”

„Das dürfte nicht schwer sein. Die Geheimhaltung über deren
Arbeit während ihrer Zeit in der Sonderabteilung dürfte inzwischen
der Vergangenheit angehören, falls Kriminaldirektor Hoch sich um
die Sache gekümmert hat. Und das hat er, da bin ich mir ganz
sicher.”

„Sagen Sie, Lin-Tai, existiert zwischen den Personen, von
denen wir jetzt dauernd sprechen und einem gewissen Geschäftsmann
namens Ludger Wanger, von dem wir alle vermuten, dass er die Spinne
in einem kriminellen Netzwerk sein könnte, auch irgendwelche rein
mathematischen Zusammenhänge?”

„Sie meinen abgesehen davon, dass einige der Opfer nach ihrem
Ausscheiden beim KSK für Leute gearbeitet haben, die wiederum
Verbindungen zu Wanger hatten?”

„Eine etwas stärkere Relation wäre nicht schlecht, damit wir
wissen, wie wir weitermachen können.”

„Ich habe mit Charlotte über die Sache gesprochen.”

Charlotte Ferretz war die Wirtschaftswissenschaftlerin in
unserem Ermittlungsteam Erkennungsdienst in Quardenburg. Sie war
darauf spezialisiert, den Strom des Geldes zurück zu verfolgen. Oft
genug war das der entscheidende Hinweis auf die Verantwortlichen,
wenn es darum ging, im Umkreis des organisierten Verbrechens zu
ermitteln. 

„Ich bin ganz Ohr”, sagte ich.

„Charlotte meint, dass einige der Tarnfirmen, über die die
Gelder geflossen sind, sehr wahrscheinlich Ludger Wanger zur
Geldwäsche dienen. Aber das ist bislang noch eine Theorie.”

„Wäre es anders, säße Ludger Wanger im Gefängnis, nehme ich
an.”

„Sie sagen es.”
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Wir waren auf dem Weg zur Wohnung von Mick Karner. Rudi hatte
sein Laptop auf den Knien. Er nutzte die Zeit, in der wir uns durch
den Verkehr der Hauptstadt quälten, um den Kreis der Personen
durchzugehen, die Lin-Tai in ihre Berechnungen einbezogen hatte:
Mitglieder des KSK-Teams, das Khalid Al Khalili getötet hatte sowie
die beiden Kollegen Barkow und Denner. 

Der gemeinsame Nenner war bislang nur, dass sie zur selben
Zeit wohlhabend geworden waren. Angaben dazu, was der Zusammenhang
zwischen den beiden Kommissaren und ihrer Zeit bei der
Sonderabteilung war, ließen noch auf sich warten. Irgendwer mauerte
da anscheinend, aber Kriminaldirektor Hoch tat, was er konnte,
damit wir auch in dieser Hinsicht einen Schritt weiter kamen.


Zeit war allerdings etwas, wovon wir im Augenblick wohl
entschieden zu wenig hatten. Je mehr davon verstrich, desto größer
der Nutzen für den Täter, der hinter dieser Mordserie steckte. Das
lag auf der Hand.

„Mick  Karner hat anscheinend von dem plötzlichen Reichtum
nicht besonders profitiert”, sagte Rudi mit Blick auf sein Laptop.
„Er hat ein Geschäft gegründet, das pleite ging.”

„Was für ein Geschäft?”

„Ein Waffengeschäft und zwar in München.”

„Mhmm.”

„Er scheint kein Talent zum Geschäftsmann gehabt zu haben. Es
gibt ein paar Vorstrafen wegen Drogendelikten und Aufenthalten in
Therapiezentren. Sein Familienleben ist mehr oder weniger im Eimer.
Zweimal verheiratet, zweimal geschieden, mehrere Verfahren wegen
häuslicher Gewalt, Trunkenheit am Steuer und dergleichen
mehr.”

„Scheint, als hätte Herr Karner etwas den Boden unter den
Füßen verloren.”

„So ist es.”

„Fragt sich, was er bei Norbert Vendros wollte.”

„Mir ist noch etwas anderes aufgefallen, Harry.”

„Was?”

„Weißt du, diese KSK-Leute haben einen Top-Terroristen
erledigt. Der Kerl war nicht ganz so wichtig wie Osama bin Laden,
aber er kommt dessen Rang ziemlich nahe.”

„Worauf willst du hinaus?”

„Harry, seit dem ersten Golfkrieg lassen sich Angehörige
solcher Eliteeinheiten nach irgendeiner vergleichbaren Mission
dafür feiern wie Military Pop Stars. Die haben Buchverträge, treten
in Talkshows auf und so weiter.”

„Dies war eine Geheimmission.”

„Aber nur im Vorfeld! Hinterher standen die Politiker mit vor
Stolz geschwellter Brust Schlange vor den Kameras, um behaupten zu
können, dass das ihr Erfolg sei.”

„Ich verstehe immer noch nicht, wo deine Gedanken im Moment
hinlaufen, Rudi.”

„Ganz einfach: Was mir aufgefallen ist, lässt sich so
zusammenfassen: Keiner der Beteiligten hat je über die Mission
gesprochen, ein Buch verfasst …”

… oder verfassen lassen ...”

„… oder die eigene Geschichte als Film-Stoff angeboten, damit
Hollywood das richtig in Szene setzt. Alles schon dagewesen, Harry,
das weißt du! Und diese Elitekrieger, die eine Mission durchgeführt
haben, die nach allem, was ich darüber in Erfahrung bringen konnte,
weit schwieriger war, als die Sache mit Osama bin Laden, schweigen
alle …”

„Es soll auch introvertierte, bescheidene Elitesoldaten geben,
die wirklich nur daran denken, ihrem Land zu dienen”, meinte ich.
„Und wer weiß, vielleicht gab es auch irgendwelche Sicherheits- und
Geheimhaltungsauflagen, die sie daran gehindert haben, an die
Öffentlichkeit zu gehen.”

„Harry, wenn irgendein Sender dir für eine spektakuläre Doku
eine hohe Summe bietet, dann denkst darüber vielleicht ganz
anders.”

„Ich würde nicht in einer Talkshow auftreten oder mich sonst
wie in den Medien über Dinge äußern, die die Sicherheit unseres
Landes gefährden könnten!”

„Es haben nicht alle dieselben Skrupel, Harry. Viele der
Elitesoldaten haben in der Vergangenheit wohl eher dahingehend
argumentiert, dass sie es verdient hätten, jetzt mal richtig
abzusahnen. Und wenn der Scheck groß genug ist, kann man auch ein
paar Anwälte davon bezahlen, die einen unter Umständen
raushauen.”

„Harry, diese Spezialkräfte - die Ermordeten wie diejenigen,
die noch leben - haben sich völlig untypisch verhalten. Bis auf
einen.”

„Wer ist das?” 

„Ein gewisser Heiner Cornelius. Er geriet damals bei der
Operation in Gefangenschaft und konnte erst Jahre später
zurückkehren. Ich habe hier im Internet einige Zeitungsartikel
gefunden, in denen er schwere Vorwürfe erhebt.”

„Vorwürfe?”

„Die Elitesoldaten hätten sich schon während des
Helikopter-Flugs zu Al Khalilis Hauptquartier darum gestritten, wer
welche Buchrechte bekommt und die Story ausschlachten darf. Von
Professionalität bei der Durchführung der Mission hätte keine Rede
sein können. Offenbar ging damals einiges daneben - und das unter
anderem deswegen, weil schon vorher darum gestritten wurde, wer den
Todesschuss abgeben darf.”

„Nicht zu fassen!”

„Zwei Soldaten kamen ums Leben. Heiner Cornelius geriet in
Gefangenschaft islamistischer Terror-Milizen, wurde schwer
misshandelt und konnte erst Jahre später freigekauft werden und
nach Deutschland zurückkehren.”

„Und das schiebt er auf seine Kameraden?”

„Angeblich haben die zum Teil während der Durchführung der
Mission ihre Positionen nicht eingehalten - nur um später in der
Heldenpose des Terroristenkillers dazustehen.”

„Wenn das zwei Soldaten das Leben gekostet und einen dritten
in die Folterkeller dieser Fanatiker gebracht hat, war das eine
Schweinerei.”

„Du sagst es.”

„Wo ist Cornelius jetzt?”

„Wo er zurzeit lebt, konnte bislang nichtmal Lin-Tai
ermitteln”, sagte Rudi. „Seine Spur verliert sich.”

„Hat er auch Geld aus diesen dubiosen Quellen bekommen?”,
fragte ich.

„Hat er. Da ist er keine Ausnahme. Allerdings natürlich erst
nach seiner Rückkehr.”

„Und seine Vorwürfe gegenüber seinen Kameraden?”

„Hat er später nicht mehr wiederholt. Es gab eine interne
Untersuchung, die im Sande verlaufen ist. Cornelius hat sich dazu
nicht mehr geäußert.”

„Du denkst, das hängt mit dem Geld zusammen?”

„Wäre das so abwegig?”

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Fragen wir Mick Karner danach. Vielleicht weiß der
mehr.”
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Mick  Karner bewohnte eine Wohnung in einem heruntergekommenen
Block am Stadtrand. Als wir ihn trafen, lief der Fernseher. Und
zwar so laut, dass es auf den Flur dröhnte. Als wir an seiner
Wohnungstür klingelten, reagierte niemand. Die Tür stand einen
Spalt offen. Wir gingen hinein. Wir fanden ihn auf dem Boden
liegend. Mit gespaltenem Schädel!

Zwei Schüsse hatten ihn in der Herzgegend getroffen, ein
dritter hatte die Stirn durchdrungen.

„Canoeing”, sagte Rudi. „Daran gibt es wohl keinen
Zweifel.”

Ich hatte bereits das Handy am Ohr, um Verstärkung zu rufen.
Kollegen sollten die Wohnung unter die Lupe nehmen und die Anwohner
befragen.

„Wir sind zu spät gewesen”, stellte Rudi fest.

„Vielleicht finden wir hier irgendetwas, das uns
weiterbringt”, meinte ich.

„Glaubst du wirklich? Der Killer dürfte alles mitgenommen
haben, was irgendwie auf ihn deuten könnte.”

„Vermutlich.”

„Kommt natürlich auf die Motivation an”, meinte Rudi. „Wenn
tatsächlich dieser Heiner Cornelius unser Mann ist ...”

Ich sah auf Mick  Karners Leiche. Um das zerstörte Gesicht des
Opfers anzusehen, musste ich mich regelrecht zwingen. Man weicht so
einem Anblick gerne aus. 

„Ich ahne, was dir im Kopf herumspukt, Harry.”

„Wirklich?”

„Ein schwer traumatisierter Ex-Elitesoldat würde als Täter
doch genau zu so einem Mord passen. Wir hatten immer schon den
Eindruck, dass irgendwie eine persönliche Note in der Sache drin
ist.”

„Ja, das ist wahr.”

„Da wollte jemand wirklich sichergehen, dass der Betreffende
tot ist - und ihn sogar noch nach dessen Ende buchstäblich
zerstören.”

„Er sollte das Gesicht verlieren.”

„Ja. Das ist was vollkommen anderes als der Kerl, der Erich
Sternberg auf dem Gewissen hat. Das war einfach nur einer dieser
üblichen Auftragsmörder.” Rudi deutete auf den Toten. „Aber so was
macht eher ein Typ wie Cornelius, zumal wir ja ohnehin davon
ausgehen, dass der Täter ein Elitesoldat sein muss.”

„Und wie passen dann Denner und Barkow dazu?”, fragte ich.
„Ich kann verstehen, dass Cornelius sich an seinen Kameraden rächen
wollte. Aber Denner und Barkow haben doch überhaupt nichts mit der
Angelegenheit zu tun.”

„Eins zu null für dich, Harry. Aber vielleicht liegt es
einfach nur daran, dass wir den Zusammenhang noch nicht
kennen.”

Mein Handy klingelte. Es war Kriminaldirektor Hoch. 

„Kaum sind Sie aus dem Haus, da überschlagen sich hier die
Ereignisse”, begann unser Vorgesetzter. „Punkt eins: Norbert
Vendros sollte eigentlich heute seinen Gerichtstermin haben, an dem
über Hafterleichterungen und dergleichen beraten werden
sollte.”

„Ja, und?”

„Man hat ihn erhängt in seiner Zelle gefunden. Verdächtig wird
ein Häftling, der zur Essensausteilung eingeteilt war. Der hatte
ohnehin lebenslänglich ohne Chance auf vorzeitige
Haftentlassung.”

„Hatte dieser Häftling zufällig irgendetwas mit Ludger Wanger
zu tun?”

„Er hat in mehreren Clubs als Rausschmeißer gearbeitet, die zu
Wangers Imperium gehören und einen Informanten umgebracht, von dem
sich die Polizei Frankfurt erhoffte, mehr über Wangers Organisation
zu erfahren.”

„Dann wäre es nicht abwegig, wenn der Kerl immer noch für
Wanger arbeitet.”

„Wir werden ihm vielleicht den Mord beweisen können, aber kaum
die Zusammenarbeit mit Wanger.”

„Er weiß ganz genau, dass er genauso aus dem Weg geräumt würde
wie Norbert Vendros, falls auch nur eine vage Aussicht bestünde,
dass er gegen Wanger aussagt.”

„Vermutlich könnte er das nicht einmal, Harry, denn die
Befehle gehen da sehr wahrscheinlich über mehrere Ecken, so dass
man an die Leute an der Spitze nur schwer herankommt.”

„Das alte Spiel also.”

„Es gibt noch mehr Neuigkeiten. Erstens sitzt hier ein
Vertreter des KSK im Hauptpräsidium. Er hat offiziell die
Erlaubnis, Ihnen gegenüber zu allem auszusagen, was die damalige
Mission gegen Khalid Al Khalili betrifft.”

„Das klingt ja hoffnungsvoll.”

„Und ich hatte den Anruf eines MdBs.”

„Lassen Sie mich raten: Johannes Karwenbrinck!”

„So ist es.”

„Er hat Sie bestimmt nicht angerufen, um Ihnen zu verraten, ob
er jetzt Ministerpräsident werden will oder lieber doch
nicht.”

„MdB Karwenbrinck ist empört darüber, dass sich Ihre
Ermittlungen offenbar auf ehemalige Elitesoldaten konzentrieren und
dass Sie offenbar nicht in der Lage seien, diese aufrechten
Patrioten und aufopfernden Dieners unseres Landes sowohl vor einem
irren Killer als auch vor Verdächtigungen zu schützen.”

„Letzteres klingt sehr seltsam, finde Sie nicht auch?”

„Ja. Aber wenn Sie ihn dazu gerne befragen möchten, muss ich
Sie enttäuschen, Harry. Er besteht darauf, nur mit Leuten meiner
Hierarchieebene zu sprechen. Und um ihn einfach offiziell
vorzuladen, müsste seine Immunität aufgehoben werden. Aber dazu
besteht ja wohl kein Anlass …”
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„Wieso interessiert sich der MdB plötzlich für den Fall?”,
meinte ich.

„Er ist ein Politiker, die versuchen aus solchen Ereignissen
Kapital zu schlagen”, sagte Rudi. 

Wir waren auf dem Weg zurück zum Hauptpräsidium. Die
Durchsuchung der Wohnung von Mick Karner war enttäuschend
verlaufen. Auf die Auswertung der Handydaten warteten wir noch,
aber ansonsten gab es wenig Hoffnung, dass irgendetwas dabei
herauskam, was uns weiterbrachte. 

Die anderen Bewohner des Hauses wurden noch von den Kollegen
des BKA befragt. Aber auch da bestand wenig Hoffnung, dass wir
durch diese Aussagen noch wertvolle Hinweise bekamen. Dort kümmerte
sich jeder um sich selbst. Niemand hatte anscheinend davon Notiz
genommen, dass Mick Karner bei sich Besuch von seinem Mörder gehabt
hatte. Es gab keine Überwachungskamera, weder im Haus selbst noch
auf den Parkplätzen der Umgebung, wo der Täter vermutlich seinem
Wagen abgestellt hatte. 

„MdB Karwenbrinck war Teil des Einsatzteams, das Khalid Al
Khalili erledigt hat”, stellte ich fest. „Aber hat er sich deswegen
jemals als Held dargestellt?”

„Es steht noch nicht einmal auf seiner Homepage, dass er bei
dem Kommando Spezialkräfte war”, meinte Rudi.

„Und dabei wäre das gerade für eine Wählerschaft sicherlich
ein Pluspunkt. Warum versteckt er das? Warum schweigen die anderen
über die Geschehnisse damals? Rudi, da ist noch irgendetwas, was
unter der Decke bleiben soll.”

„Und du denkst, dass die Morde damit etwas zu tun
haben?”

„Wäre doch auch eine Theorie.”

„Ich setze nach wie vor auf den traumatisierten Ex-Soldat
Heiner Cornelius. Ich habe übrigens herausbekommen, in welcher
Einrichtung er nach seiner Rückkehr aus dem Sudan behandelt
wurde.”

„Dann hast du da schon einen Termin gemacht, damit wir uns mit
den Leuten dort mal unterhalten können?”

„Ich habe eine Mail geschickt und warte auf Antwort.”

„Ich kann dir sagen, was passieren wird. Man wird uns auf die
ärztliche Schweigepflicht hinweisen und uns dumm dastehen
lassen.”

„Nicht, wenn Heiner Cornelius Hauptverdächtiger in einem
Mordfall ist und wir einen Haftbefehl haben.”

„Davon sind wir aber noch weit entfernt, Rudi!”

Wir erreichten das Hauptpräsidium. Wenig später traten wir in
den Konferenzraum, in dem der Vertreter des KSK auf uns wartete. Er
trug Uniform. Ich sah ein kantiges, hageres Gesicht und graues,
kurzes Haar. Der Blick hatte etwas Falkenhaftes, seine Haltung
wirkte sehr steif und selbst im Sitzen kaum entspannt.

„Ich bin General Richard Donner”, sagte er, nachdem Rudi und
ich uns vorgestellt hatten. „Unter meinem Kommando und meiner
Einsatzplanung fand damals der Schlag gegen Khalid Al Khalili
statt. Soweit die nationale Sicherheit dadurch nicht gefährdet
wird, werde ich Ihnen Rede und Antwort stehen, was die Details
dieser Mission angeht.”

„Welche Rolle spielten die Kriminalhauptkommissare Denner und
Barkow bei der Mission? Es muss einen Zusammenhang geben.”

„Ihr Vorgesetzter hat die Freigabe der Liste von Personen
beantragt, die von Denner und Barkow observiert wurden. Diese Liste
unterliegt allerdings einem besonderen Sicherheitsprotokoll.”

„Und wir haben es hier mit besonders schweren Straftaten zu
tun, die die Aufhebung eines solchen Protokolls ganz sicher
rechtfertigen würden”, hielt ich ihm entgegen.

„Ich halte das nicht für nötig”, erklärte unser
Gegenüber.

„Da sind wir anderer Ansicht.”

„Herr Kubinke, es geht darum, auch die Hinterbliebenen und
Familien der ermordeten Kommissare zu schützen und dafür zu sorgen,
dass gewisse Informationen das bleiben, was sie bisher waren:
Nämlich Top Secret. Die Sicherheit von Deutschland hängt davon ab.
Und es könnte darüber hinaus zu immensen diplomatischen
Verwicklungen kommen, falls die Namen auf dieser Liste bekannt
werden.”

Ich atmete tief durch. Einen kurzen Blick wechselte ich
daraufhin mit Rudi und sah, dass er dasselbe dachte wie ich. 

„Sind Sie eigentlich hierhergekommen, um uns dabei
weiterzuhelfen, die Morde aufzuklären oder um uns die Zeit zu
stehlen und abzuwimmeln?”, fragte Rudi sichtlich verärgert.

Das Gesicht des Generals blieb vollkommen unbewegt. Er wandte
sich an mich.

„Ihr Kollege sollte die Dinge nicht so emotional nehmen”,
sagte er. „Selbstverständlich bin ich hier, um Sie zu unterstützen.
Die Details, die Sie von mir angefordert haben, brauchen Sie
allerdings nicht zu wissen, um Ihren Fall zu lösen.”

„Im Allgemeinen sind wir es, die beurteilen, welche
Informationen zur Lösung eines Falls notwendig sind”, gab ich
sachlich zurück. 

„In diesem Fall brauchen Sie, was die Kommissare Denner und
Barkow angeht, nur Folgendes wissen: Sie waren mit der Observierung
und informationellen Abschöpfung von Personen befasst, die wussten,
wo sich das Hauptquartier von Khalid Al Khalilis Terror-Zelle im
Sudan befand. Er war bereits einem Drohnenangriff in Pakistan
entgangen. Wir hatten monatelang keine Ahnung, wo sich Al Khalili
aufhielt oder was er plante. Das war eine höchst gefährliche
Situation, denn wir waren überzeugt davon, dass er einen großen
Anschlag vorbereitete.”

„Das heißt, die Mission hätte ohne Denner und Barkows
Ermittlungsergebnisse nie stattfinden können.”

„Das ist richtig”, bestätigte General Donner. „Damit Sie
besser verstehen, was die ganze Angelegenheit so heikel macht, gebe
ich Ihnen noch folgende Information - obwohl ich damit bereits an
die äußerste Grenze dessen gehe, was ich gegenüber meinen
Vorgesetzten und der Sicherheit für Deutschland verantworten
kann.”

„Ich höre?”

Donner beugte sich vor. Er sah mich mit einem durchdringenden
Blick an, fixierte mich geradezu auf eine unangenehme Weise. 

„Bei einigen der Leute, auf die Barkow und Denner damals
angesetzt waren, handelte es sich um Personen mit diplomatischen
Pässen befreundeter und mit den USA und Deutschland verbündeter
Staaten.”

„Saudi-Arabien? Quatar? Emirate?”, fragte ich.

„Dazu werden Sie von mir keinen Kommentar hören. Jedenfalls
dürfen diese niemals bekannt werden, wie Sie jetzt vielleicht
verstehen werden. Aber den Zusammenhang zwischen Ihren Kommissaren
und der Mission haben Sie jetzt. Das müsste Ihnen eigentlich
reichen.”

Ich atmete tief durch. 

„Okay, dann kommen wir zur Mission selbst. Dazu hätten wir
nämlich noch ein paar Fragen.”

„Ich antworte Ihnen gerne”, sagte Donner. Seine Körperhaltung
strafte ihn Lügen. Er war uns gegenüber keineswegs offen. Wir
mussten damit rechnen, dass er uns nur soviel preisgab, wie er für
nötig hielt. „Bei der Mission scheint einiges schiefgelaufen zu
sein”, sagte ich.

„Ich widerspreche Ihnen: Die Mission war ein großer Erfolg.
Einer der gefährlichsten Anführer des internationalen Terrorismus
konnte ausgeschaltet werden. Vermutlich sind dadurch eine Reihe
furchtbarer Anschläge verhindert worden.”

„Zwei Soldaten wurden getötet, einer geriet in die
Gefangenschaft radikaler Milizen und kehrte erst Jahre später
schwer traumatisiert zurück”, hielt ich ihm entgegen.

General Donner hob die Augenbrauen.

„Das gehört leider zum Risiko, dass mit diesem Job einhergeht,
Herr Kubinke.”

„Heiner Cornelius hat schwere Vorwürfe gegen seine Kameraden
erhoben.”

„Die untersucht wurden und im Verlauf dieser Untersuchung
nicht bestätigt werden konnten”, sagte Donner. Sein Tonfall klang
gereizt. Offenbar hatte ich da einen wunden Punkt
angesprochen.

Ich hatte ihm nicht einmal erklären müssen, was Heiner
Cornelius seinen ehemaligen Kameraden genau vorgeworfen hatte.
Donner hatte es sofort gewusst. Offenbar hatte er diese Frage
befürchtet.

„Halten Sie es für möglich, dass Cornelius sich an den anderen
Beteiligten der Mission rächen will?”, fragte Rudi. „Er macht das
unprofessionelle Verhalten seiner Kameraden und ihre pure Eitelkeit
im Hinblick auf Buch- und Presseverträge dafür verantwortlich, dass
zwei Soldaten starben und er selbst in Gefangenschaft
geriet.”

„Sagt Ihnen der Name Clausewitz etwas? Der hat ein berühmtes
Buch über den Krieg geschrieben. Darin heißt es sinngemäß: Jede
Planung reicht bis zum ersten Gefecht. Alles, was danach kommt, ist
Improvisation, Herr Meier. Sie können selbst so eine minutiös
vorbereitete Mission nicht bis ins Letzte planen. Jederzeit kann
etwas geschehen, das die gesamte Situation verändert und womöglich
tödliche Folgen hat. Sie als Zivilisten können sich das
wahrscheinlich nicht vorstellen  - aber genau so ist es!“

„Haben Sie Informationen darüber, wo sich Cornelius
befindet?”

„Nein. Er unterliegt keiner Überwachung. Nach seiner Rückkehr
aus dem Sudan wurde ihm die beste Behandlung und Rehabilitation
zuteil, die man Menschen in solchen Fällen bieten kann.” General
Donners Gesichtsausdruck wurde jetzt ein klein wenig weicher,
während er in gedämpften Tonfall fortfuhr: „Was mit Heiner
Cornelius geschehen ist, tut mir aufrichtig leid. Aber solche Dinge
passieren eben. Kaum ein Soldat kommt so aus dem Krieg zurück, wie
er hineingegangen ist. Und schon gar nicht, wenn eine Mission, die
ein kurzer Kommando-Einsatz werden sollte, für einen der
Beteiligten zu einem jahrelangen Martyrium wird.”
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Am nächsten Tagen suchten wir die Klinik, in der Cornelius
behandelt wurde, auf. Diese lag ein paar Kilometer außerhalb von
der Hauptstadt und war eine Einrichtung für traumatisierte
Veteranen. 

Zunächst sprachen wir mit dem leitenden Arzt, einem gewissen
Dr. Franz Margon.

Er war ein Mann von Mitte fünfzig. Sein Kopf war haarlos, der
Knebelbart gab seinem etwas aufgeschwemmten Gesicht eine markante
Struktur.

„Ich bin leider noch nicht lange hier”, sagte Margon. „Die
Leitung des Hauses habe ich erst diesen Sommer übernommen. Aber Sie
können mit der Therapeutin sprechen, die Heiner Cornelius
seinerzeit behandelt hat.” 

Dr. Margon sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. 

„Die Dienstzeit von Dr. Singer beginnt heute erst in einer
halben Stunde. Bis dahin werden Sie mit mir Vorlieb nehmen müssen,
auch wenn ich zum Fall selbst nicht viel sagen kann.”

„Vor allem würden wir gerne wissen, wo sich Herr Cornelius
jetzt befindet”, sagte ich.

„Nach meinen Unterlagen ist er für ein Nachsorgeprogramm
eingeschrieben und sollte eigentlich zu regelmäßigen Untersuchungen
und Bestandsaufnahmen hierherkommen. Außerdem muss er medikamentös
eingestellt werden. Oh, ich nehme an, Sie haben eine gerichtliche
angeordnete Entbindung von der Schweigepflicht dabei?”

„Nein, das haben wir nicht, aber …”

„Dann muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich Ihnen zu
Einzelheiten seiner Krankengeschichte nichts sagen darf. Alles, was
die ärztliche oder therapeutische Schweigepflicht tangiert …”

„Dr. Margon, es sind mehrere Menschen ermordet worden”,
unterbrach ihn Rudi. „Der Täter war ein Elitesoldat beziehungsweise
ein ehemaliger. Herr Cornelius hat den Ermordeten massive Vorwürfe
gemacht und ihnen die Schuld für seine Leidensgeschichte im Sudan
gegeben.”

„Wie gesagt, ich bin erst seit kurzem hier”, sagte Dr. Margons
sichtlich unsicher. „Und für gewöhnlich habe ich auch nichts mit
Mordfällen zu tun - oder der Frage, wie weit ich Ihnen Auskünfte
erteilen darf, die den Gesundheitszustand oder die Diagnose eines
Patienten betreffen.”

„Es geht zunächst einmal schlicht und ergreifend um seinen
Aufenthaltsort”, erklärte ich. „Ich darf Ihre Aussage also so
zusammenfassen, dass Sie einfach nicht wissen wo er ist - oder
woher er die Medikamente bekommt, auf die er vermutlich dringend
angewiesen wäre.”

„In diesem Fall geht von dem Patienten eine Gefahr für die
Öffentlichkeit aus”, sagte Rudi. „Sie müssen uns sagen, welche
Medikamente er bekommt und was für Folgen es haben könnte, wenn er
sie nicht regelmäßig einnimmt.”

„Er bekommt Beruhigungs- und Schmerzmittel”, sagte Dr. Margon.
„Wir hatten zu keinem Zeitpunkt den Eindruck, dass von ihm eine
Gefahr ausgehen könnte.”

„Gut, das ist eine Aussage, mit der wir etwas anfangen
können”, sagte ich.

Etwas später stellte uns Dr. Margon der Therapeutin vor, die
Heiner Cornelius offenbar behandelt hatte: Dr. Madeleine
Singer.

„Ich nehme an, Dr. Margon hat Sie bereits auf die engen
Grenzen hingewiesen, die meine Auskünfte Ihnen gegenüber durch das
Gesetz gezogen worden sind”, sagte Dr. Singer kühl. Sie hatte das
aschblonde Haar zu einer strengen Knotenfrisur zurückgesteckt. Ihr
Blick wich mir immer wieder aus, so als fürchtete sie, dass unsere
Fragen sie in irgendwelche rechtlichen Verlegenheiten bringen
könnten.

„Die Frage, die ich Ihnen jetzt stelle, hat ausdrücklich
nichts mit Herr Cornelius’ psychischem Gesundheitszustand zu tun -
und Sie werden darauf antworten müssen”, sagte ich. „Hat Herr
Cornelius jemals geäußert, dass er sich den Tod der ehemaligen
Kameraden seiner Einheit gewünscht hätte, in der er gedient
hat?”

„Herr Cornelius hat im Sudan Schlimmes durchgemacht”, sagte
Dr. Singer. „So etwas geht an niemandem spurlos vorüber.”

„Hat er mit Ihnen über seine Gefangenschaft gesprochen?”

„Das ist unser Hauptthema, Herr Kubinke.”

„Ich wiederhole meine vorhergehende Frage: Hat er
Todeswünsche, Drohungen oder ähnliches gegenüber den Soldaten
seiner Einheit geäußert.”

„Ja, das hat er”, sagte Dr. Singer. „Aber es bestand zu keinem
Zeitpunkt ein Anlass dafür, anzunehmen, dass Herr Cornelius ein
Verbrechen plant. In diesem Fall hätten wir natürlich Maßnahmen
ergreifen müssen.”

„Gab es irgendjemanden, zu dem er Kontakt hatte? Jemand, der
ihn hier besucht hat zum Beispiel?”

„Da war eine Frau …”

„Haben Sie Name und Adresse?”

„Sie hieß Samantha Waschk und kam hier aus Berlin. Sie hat
damals ihre Telefonnummer hinterlassen. Die ist allerdings nicht
mehr aktuell.”

„Sie haben versucht, sie anzurufen?”

„Um Herr Cornelius an seine Termine zu erinnern, zu denen er
dann aber nicht mehr gekommen ist. Wir konnten Cornelius nirgends
erreichen und diese Samantha Waschk auch nicht. Anscheinend war sie
umgezogen.”
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Die aktuelle Adresse von Samantha Waschk herauszufinden, war
keine Schwierigkeit. Lin-Tai erledigte so etwas im Vorübergehen.
Und sie bekam auch einiges weitere über Samantha Waschk
heraus.

„Heiner Cornelius kennt sie schon aus der Gesamtschule”, sagte
Lin-Tai am Telefon. „Jedenfalls waren sie dort im selben Jahrgang.
Sie haben während Heiner Cornelius’ Zeit bei dem KSK eine Weile
zusammen gewohnt; das lässt sich belegen. Später haben sie sich
offenbar getrennt.”

„Anscheinend haben sie den Kontakt wieder aufgenommen, nachdem
Cornelius aus dem Sudan zurückkehrte”, meinte ich. 

„Jedenfalls wissen wir jetzt definitiv, dass Heiner Cornelius
ein Rachebedürfnis gegenüber seinen ehemaligen Kameraden hatte”,
sagte Rudi. „Und es gibt keinen Grund, dass dieses Rachebedürfnis
nicht auch die beiden Kriminalhauptkommissars einschloss.”

„Vorausgesetzt, er wusste um deren Rolle bei dem Unternehmen”,
gab ich zurück.

„Spricht irgendetwas dagegen, Harry?”

„Natürlich! Du warst doch dabei, was für Geheimhaltungstheater
uns dieser General vom KSK da aufgeführt hat. Glaubst du im Ernst,
einem gewöhnlichen Soldaten hätte man mitgeteilt, welche
Zielfahnder zuvor die für die militärische Operation notwendigen
Informationen gesammelt haben? Das kannst du komplett
vergessen.”

Rudi atmete tief durch. 

„Dieser Einwand ist stichhaltig”, musste er zugeben. „Dann
lass uns überlegen, wie Heiner Cornelius von den beiden Kommissars
erfahren haben könnte.”

„Du hast dich vielleicht einfach ein bisschen zu sehr auf
Cornelius eingeschossen, Rudi. Der irre Ex-Soldat, den der Krieg in
den Wahnsinn trieb und der nun als finsterer Rächer diejenigen
bestraft, die für sein schlimmes Schicksal verantwortlich sind. Ich
weiß nicht, je länger ich darüber nachdenke, desto weniger
überzeugend finde ich das.”

„Und was denkst du?”

„Natürlich müssen wir herausfinden, wo Cornelius steckt, weil
er uns vielleicht ein paar interessante Antworten geben kann. Aber
was ist mit Ludger Wanger? Dass der mit diesem ganzen Komplex in
Zusammenhang steht, ist eigentlich auch sonnenklar.”

„Zumindest, wenn man so sehr an die Mathematik glaubt wie
Lin-Tai.”

„Geschenkt! Aber der Zusammenhang ist doch nicht zu
leugnen!”
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Samantha Waschks Adresse gehörte zu einer Wohnung in einem
Apartmenthaus. Soweit wir von Lin-Tai wussten, hatte sie einen Job
in einer Behörde bekommen. Und da Lin-Tai sich offenbar in deren
Rechnersystemen gut auskannte, war es für sie auch keine
Schwierigkeit gewesen, herauszufinden, wo sie inzwischen
wohnte.

Wir klingelten an der Tür.  Eine Frau mit dunkel gelockten
Haar öffnete uns.

„Kriminalinspektor Harry Kubinke, BKA”, stellte ich mich vor
und hielt ihr meinen Ausweis hin. „Dies ist mein Kollege
Kriminalinspektor Rudi Meier. Sie sind Samantha Waschk?”

„Was wollen Sie von mir?”

„Wir haben ein paar Fragen, die einen gewissen Heiner
Cornelius betreffen.”

„Ist ihm etwas passiert?”

„Das wissen wir nicht. Ich dachte eigentlich, Sie könnten uns
sagen, wo er sich befindet.”

„Nein, das kann ich nicht”, sagte sie. „Aber kommen Sie
herein.”

Ihr Apartment bestand nur aus einem einzigen Raum sowie Küche
und Bad - Wohnraum war knapp und teuer in Berlin. Das war eben
einer der Nachteile, die dadurch bedingt waren, in einer Hauptstadt
zu leben.

„Ich habe Heiner vor einer Woche zuletzt gesehen”, sagte sie.
„Bis dahin hat er hier bei mir gelebt.”

„Sie haben keine Ahnung, wo er ist?”

„Heiner ist ein anderer geworden, seit er aus dem Sudan
zurückgekehrt ist. Ich weiß nicht, ob Sie darüber Bescheid wissen,
dass …”

„… er lange Zeit in der Gefangenschaft einer islamistischen
Miliz verbringen musste, nachdem bei einer Kommando-Operation des
KSK in paar Dinge daneben gegangen sind?”, sagte ich. „Das wissen
wir.”

„Daneben gegangen ist ein harmloser Ausdruck für das, was da
passiert ist. Und Heiner kann noch von Glück sagen, dass er noch
lebt. Für zwei andere Soldaten gilt das nicht.”

„Hatten Sie beide Streit?”

„Ja. In letzter Zeit immer öfter. Wir hatten uns schon einmal
getrennt, aber nachdem er zurückgekehrt war, tat er mir einfach
leid. Ich hatte das Gefühl, dass sich jemand um ihn kümmern müsste.
Aber die Probleme waren wohl letztlich stärker als das, was uns
verband.” Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme
vor der Brust, fast so, als ob sie frieren würde.

„Heiner hat zunächst schwere Vorwürfe gegen seine ehemaligen
Kameraden erhoben”, sagte ich. „Aber hat diese Vorwürfe später nie
wiederholt.”

„Das hat ihm letztlich den Verstand geraubt”, sagte sie. „Er
hat jeden Tag daran gedacht.”

„Woran genau?”

„An die beiden Toten zum Beispiel, die der Einsatz gekostet
hat. Und das nur, weil sich ein paar gierige Angeber in die beste
Schussposition bringen wollten, um sich anschließend als Helden
verkaufen zu können. Schöne Helden sind das!”

„Das klingt sehr verbittert”, stellte ich fest.

Sie seufzte: „Wie gesagt, Heiner kam als ein anderer zurück.
Und das wäre alles nicht passiert, wenn ein paar angebliche
Elitesoldaten einfach nur das getan hätten, wofür sie ausgebildet
worden sind und was ihre Pflicht gewesen wäre. Nicht mehr und nicht
weniger. Stattdessen habe diese Idioten zwei Menschenleben auf dem
Gewissen.” Sie schluckte. „Und für Heiner und mich war danach auch
nichts mehr wie es war. So etwas nennt man wohl eine
Kollateralschaden, nicht wahr?”

Rudis Handy klingelte. Mein Kollege nahm das Gespräch
entgegen. Ich sah ihn nur die Stirn runzeln und wusste, dass ihn
gerade irgendetwas sehr Wichtiges ins Ohr gesprochen wurde.

„Heiner Cornelius wurde gerade gefunden”, sagte er. „Auf einer
Müllkippe sechzehn Kilometer westlich von Berlin. Er wurde offenbar
schon vor Tagen umgebracht. Vielleicht ist es auch noch länger her.
Das werden wir wohl in Kürze von den Kollegen erfahren.”

Samantha Waschk schlug die Hände vor das Gesicht. Die Augen
sahen schreckgeweitet zwischen den Fingern hindurch. 

„Oh, mein Gott …”, flüsterte sie. „Das darf nicht wahr sein!”
Ihr schien die Nachricht von Heiners Tod wirklich nahezugehen. Von
ihrer Reaktion war nichts geschauspielert. Da war ich mir
sicher.

Ich sah zu Rudi hinüber.

„Canoeing?”, fragte ich.

„Ja”, sagte Rudi.

„Was?”, stieß Samantha Walsh jetzt völlig entgeistert hervor.
„Halten Sie mich nicht für eine Idiotin! Ich weiß, was das
bedeutet.”

Ich sah sie an.

„Hat Heiner diesen Begriff Ihnen gegenüber erwähnt?”

„Ja.“ Sie schluckte. „Darüber hat er oft gesprochen. Darüber
und über anderes … Mein Gott, das darf alles nicht wahr
sein!”

„Jemand tötet der Reihe nach ehemalige Mitglieder des
KSK-Teams, in dem auch Ihr Freund gedient hat. Außerdem zwei
Kommissare. Und bei all diesen Personen wurde Canoeing angewendet.
Sie müssen uns jetzt helfen, sonst tötet er weitere
Menschen.”

„Sind die anderen verständigt?”

„Soweit wir sie erreichen konnten. Für Heiner Cornelius galt
das leider nicht.”

Samantha Waschk nickte langsam. 

„Eigentlich haben sie es alle verdient, was ihnen geschehen
ist. Alle außer Heiner.” Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie
blickte von Rudi zu mir und wieder zurück. „Sie waren hier, weil
Sie glaubten, dass Heiner für diese Morde verantwortlich sein
könnte? So ist das! Jetzt begreife ich, was hier gespielt
wird!”

„Ja, Sie haben recht”, erklärte ich. „Was Sie sagen, trifft
zu. Wir wissen, dass der Täter ein Soldat des KSK gewesen sein
muss. Wir wissen, welche Waffe er benutzt hat. Und die Art und
Weise, wie er die Morde beging, hätte sehr gut zu dem Motiv der
Rache gepasst.”

Samantha Waschk nickte. 

„Heiner hat sehr oft davon gesprochen, sich zu rächen. Aber
das wollte er nicht dadurch tun, dass er jeden umbringt.”

„Sondern?”

„Dadurch, dass er an die Öffentlichkeit geht. Für irgendeinen
Prozess hätte er ja auch gar nicht die Mittel gehabt.”

„Wir nehmen an, dass Heiner Cornelius eine Menge Geld aus
dubiosen Quellen bekommen hat, um ihn zum Schweigen zu
bringen.”

„Er hatte Geld wie Heu, seit er aus dem Sudan zurückkehrte”,
erklärte Samantha Schmidt. „Und den Großteil davon besaß er jetzt
immer noch.”

„Wer hat ihn dafür bezahlt, dass er schwieg?”, fragte Rudi.


„Sie müssen uns jetzt alles sagen, was Sie wissen”, verlangte
ich. „Zumindest, wenn Sie wollen, dass Heiners Mörder geschnappt
wird.”

„Okay”, murmelte sie. „Für Heiner kann ich ja wohl nichts mehr
verderben”, meinte sie.

„Das ist richtig”, stellte ich fest. 

„Heiner hat mir die ganze Geschichte erzählt”, begann sie.
„Sie werden kaum glauben, was da passiert ist. Ich konnte es auch
erst nicht glauben, so ungeheuerlich klang das. Aber Heiner hatte
Beweise. Und vor allen Dingen war er derjenige, der keinen Grund
hatte zu lügen.”

„Erzählen Sie”, verlangte ich. „Jetzt sofort!”
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„Hier ist es”, sagte Ludger Wanger und deutete nach links. Ein
Parkplatz tauchte dort direkt an der Autobahn auf. Die weiße
Stretchlimousine, mit der sich Ludger Wanger fahren ließ, bog
ab.

„Sollen wir Sie nicht doch besser begleiten, Herr Wanger?”,
fragte einer der Leibwächter. „Wenigstens im Hintergrund in der
Nähe bleiben?”

„Nein, diesmal nicht”, sagte Wanger.

Er wollte einfach nicht, dass irgendjemand mitbekam, mit wem
er sich jetzt traf. Zu vieles hing daran, dass niemand etwas von
dieser Verbindung erfuhr. Ludger Wanger war ein Mann einsamer
Entscheidungen. 

„Wann sollen wir Sie wieder abholen?”, fragte einer der
Leibwächter.

„Ich werde Sie anrufen”, sagte Ludger Wanger.

Er stieg aus. Die Stretchlimousine rauschte davon.

Ein kühler Wind wehte über den Autobahn. Ludger Wanger schlug
den Kragen seines Mantels hoch und sah kurz auf die Rolex an seinem
Handgelenk.

Der Mann, mit dem er sich verabredet hatte, war ein bisschen
spät dran. Wanger ließ die Hände in den Taschen seines
Kamelhaarmantels verschwinden. In der rechten Tasche hatte er eine
Pistole.

Sicher ist sicher, dachte er. 

Er hatte die Waffe immer bei sich. Wanger hatte gelernt,
niemandem zu trauen. Wirklich niemandem, außer sich selbst und
seiner eigenen Stärke. Nur darauf konnte er sich letztendlich
verlassen. 

Ein Wagen kam den Autobahn entlang und wurde etwas langsamer.
Es handelte sich um einen SUV mit dunklen Scheiben. Man konnte
unmöglich erkennen, was sich innen befand. Der Wagen bog auf den
Parkplatz. Er hielt unmittelbar vor Ludger Wanger an. Die Fahrertür
öffnete sich. Ein Mann stieg aus. 

„Schön, dass Sie da sind!”, sagte Wanger. „Ich habe gehört, es
gibt ein Problem.”

„Es gibt ein Problem”, sagte der Mann. „Aber kein Problem ohne
Lösung.”

„Der Spruch gefällt mir, muss ich sagen!”

„Das freut mich. Sie werden ihn lange in Erinnerung behalten,
fürchte ich.”

„Was sagen Sie?”

Der Mann zog mit einer sehr schnellen Bewegung eine Pistole
unter der Kleidung hervor. Es war eine Automatik mit
aufgeschraubtem Schalldämpfer. Noch ehe Ludger auch nur einen
vernünftigen Gedanken fassen konnte, hatte er bereits zwei Schüsse
in die Brust abbekommen. Er stand wankend da. Blut rann zwischen
den Fingern der Hand hindurch, die er gegen die Wunde
presste.

Der Mann verzichtete zunächst auf einen weiteren Schuss.


Ludger Wanger war tot, ehe sein Körper auf dem Boden
aufschlug. Dann trat der Mann an den am Boden liegenden Ludger
Wanger heran, der halb auf die Seite gedreht da lag. Mit einem
Fußtritt sorgte der Mann dafür, dass Ludger Wanger in die
Rückenlage gedreht wurde. Er starrte jetzt mit leeren, toten Augen
gen Himmel. Der Mann zielte mit dem Lauf der Schalldämpferwaffe
exakt dem Opfer zwischen die Augen. 

„Sicher ist sicher”, murmelte er vor sich hin. Dann drückte er
ab.
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„Heiner hat mir alles erzählt”, sagte Samantha Waschk. „Die
ganze Schweinerei, die da abgelaufen ist. Er hatte keine andere
Wahl, als selbst gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Schließlich
war er völlig mittellos, als er aus dem Sudan kam. Er bekam zwar
Nachzahlungen seiner Bezüge als Soldat und diverse andere Dinge,
aber Heiner hatte teure Hobbys.”

„Was für Hobbys?”, fragt ich.

Sie hob die Augenbrauen.

„Das Wort Hobby war in diesem Zusammenhang ironisch gemeint,
Herr Kubinke”, erklärte Samantha Walsh. „Er hat zeitweilig eine
Menge Kokain und andere Dinge zu sich genommen. Und das ist nicht
gerade billig.”

„Ich verstehe”, sagte ich. „Aber wir wissen, dass Heiner nach
seiner Rückkehr Geld bekommen hat. Und auf ein paar Umwegen über
ausländische Banken und ein paar dubiose Firmen, die vermutlich nur
auf dem Papier existiert haben.”

„Das mag sein.”

„Woher kam dieses Geld? Hat er mit Ihnen je darüber
gesprochen?”

„Alles begann im Sudan”, sagte Samantha Waschk. „Es begann an
dem Tag, als Khalid Al Khalili erschossen wurde und sich ein paar
durchgedrehte Möchtegern-Helden darum stritten, wer der Größte von
ihnen sei und wem der Hauptteil des Ruhms zustünde.” Sie atmete
tief durch und fuhr dann mit belegter Stimme fort: „Es wurde damals
nicht nur ein Terrorist ausgeschaltet. Heiner hat mir erzählt, dass
die Einheit damals auf die Bargeldvorräte von Al Khalilis
Hauptquartier gestoßen ist. Hundert Millionen Euro Schwarzgeld,
erwirtschaftet durch Drogenhandel, Waffenhandel, illegalen
Kunstschmuggel und was diese sogenannte Miliz sonst noch so
betrieben hat, um regelmäßig zu Geld zu kommen.“

„Von diesem Schwarzgeld taucht in den offiziellen Berichten
nichts auf, wie ich annehme”, meinte Rudi.

„Natürlich nicht”, sagte Samantha Waschk. „Was hätten sie an
der Stelle dieser Männer getan? Hätten Sie die Kraft gehabt, diesen
Schatz vorschriftsmäßig zu bergen und an ihre Vorgesetzten zu
übergeben? Im Prinzip hätten sie ihn einfach dort lassen müssen,
denn es gehörte nicht zu ihrem Auftrag, sich darum zu kümmern, mit
welchen Mitteln Al Khalili sein kleines Kalifat etabliert.”

„Was geschah mit dem Geld?”, fragte ich. „Ich nehme nicht an,
dass es im Sudan geblieben ist.”

„Die Soldaten habe es mitgenommen und in die Schweiz
gebracht”, berichtete Samantha Waschk. „Stellen Sie sich das vor:
Hundert Millionen Euro! Aber natürlich war das alles Schwarzgeld.
Damit konnte man unmöglich einfach zur Bank gehen und es einzahlen
oder so.”

„Man musste sich also etwas einfallen lassen”, sagte
ich.

„Das Geld musste gewaschen werden. Zunächst mal war man froh,
es überhaupt in die Schweiz bekommen zu haben. Niemand hat die
zurückkehrenden Soldaten kontrolliert. Vielleicht wollte auch
niemand so genau wissen, was sie da aus dem Sudan zurückbrachten.
Möglicherweise wurden auch noch ein paar Leute bestochen, damit sie
wegschauten, das weiß ich nicht so in allen Einzelheiten.”

„Lassen Sie mich raten, was dann geschah”, sagte ich. „Man hat
sich jemanden gesucht, der etwas davon versteht, wie man aus
Schwarzgeld blütenweiße Euros macht, die man ganz legal irgendwo
investieren kann, ohne befürchten zu müssen, schnell im Knast zu
landen”, stellte ich fest. „Habe ich recht?”

„Ja.”

„Der Mann, der diese Aufgabe übernahm, dürfte Ludger Wanger
gewesen sein.”

Sie nickte wieder. 

„Ludger Wanger sorgte dafür, dass die Diener in Uniform
überhaupt etwas von ihrer Beute hatten, wenn Sie verstehen, was ich
meine.”

„Ich glaube schon.”

„Jeder bekam seinen Anteil. Und Heiner sogar einen besonders
großen, damit er den Mund hält. Und dann waren da noch die beiden
Kommissare, die ein paar Leute abgehört hatten, die wussten, wo
sich Al Khalilis Hauptquartier befand.”

„Woher wussten die Soldaten von den beiden
Kriminalhauptkommissaren?”, fragte ich. „Normalerweise hätten Sie
davon nämlich nie etwas erfahren dürfen.”

Samantha Waschk blickte auf. 

„Es war umgekehrt”, sagte sie. „Die Kommissare haben die
KSK-Soldaten angesprochen. Und zwar schon vor Beginn der Mission.
Die hatten nämlich nicht nur erfahren, wo das Hauptquartier ist,
sondern auch, dass man dort Berge von Geld finden könnte.“

„Dann ist ganz gezielt nach dem Geld gesucht worden?”

„Das war kein Zufall, Herr Kubinke”, versicherte Samantha
Waschk. „Davon können Sie ausgehen.”

„Jetzt wird mir jedenfalls klar, warum sich aus dieser Einheit
später niemand in der Öffentlichkeit zu der Mission geäußert oder
gar ein Buch darüber geschrieben hat”, sagte Rudi.

„Wer hätte ein Motiv, alle Beteiligten nach und nach
umzubringen”, fragte ich an Samantha Waschk gerichtet. 

„Ich habe keine Ahnung”, sagte sie. „Ludger Wanger würde so
etwas zweifellos ohne Skrupel tun, wenn er glaubt, dass die
Betreffenden ihn irgendwie in Gefahr bringen könnten …”

„Und warum dann das Canoeing?”, fragte ich. „Das hat doch eine
Bedeutung.”

„Es hätte zu Heiner gepasst”, sagte Samantha Waschk. „Ein
Soldat, der sich rächt.”

„Vielleicht wollte jemand, dass es so aussieht”, meinte ich.
„Und vielleicht ist Heiners Leiche deswegen auf einer Müllkippe
versteckt worden. Die anderen sollte man finden - ihn nicht.”

„Das ist nur eine Theorie, Harry”, erinnerte mich Rudi.

„Alles fängt immer mit einer Theorie an, Rudi. Das müsstest du
inzwischen doch wissen!”

Mein Kollege wollte etwas erwidern, aber sein Handy unterbrach
ihn. Er nahm das Gespräch entgegen. Schon an der Körperhaltung und
am Tonfall erkannte ich, dass mein Kollege mit Kriminaldirektor
Hoch sprach.

„Ja”, sagte er knapp. „Ich verstehe.” Dann beendete er das
Gespräch und wandte sich an mich. „Es gibt noch einen weiteren
Toten.”

„Und?”

„Ludger Wanger wurde auf einem Autobahn-Parkplatz gefunden. Es
treffen alle Merkmale zu, die auch bei den anderen Morden dieses
Täters zu finden waren.” 
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Wir reisten nach Frankfurt.

Kollegen der Autobahnpolizei hatten den toten Ludger Wanger
gefunden.

Als wir am Tatort eintrafen, war der Leichnam natürlich längst
abtransportiert worden. Ein paar Spurensicherer waren noch damit
beschäftigt, nach Spuren zu suchen.

„Wir haben Reifenabdrücke und einen Fußabdruck“, erklärte uns
Kollege Steinberger aus Frankfurt, der den Einsatz auf dem
Autobahn-Parkplatz leitete und koordinierte. „Ob die allerdings im
Zusammenhang mit der Tat stehen, muss sich erst noch
herausstellen.”

„Liegt inzwischen schon ein Durchsuchungsbefehl für Harry
Wangers Villa vor”, fragte ich.

„Die Kollegen sind bereits dort“, erklärte Steinberger. „Das
wird sicher ein ganzes Stück Arbeit werden. Die Villa ist
riesengroß.”

„Hatte Herr Wanger ein Handy bei sich?”

„Ein Handy und eine Automatik. Er trug sie in der Manteltasche
bei sich, und er hatte offenbar sogar die Finger seiner rechten
Hand am Griff der Waffe”, berichtete Steinberger.

„Offenbar hat ihm das nicht viel genützt, als er seinem Mörder
begegnete”, meinte Rudi.

„Das Handy ist bereits im Labor.”

„Ich möchte, dass die Daten an Dr. Lin-Tai Gansenbrink in
Quardenburg überspielt werden, damit sie die in ihre Analyse
einbeziehen kann”, sagte ich.

Steinberger nickte.

„Werde ich veranlassen”, versprach er. 

„Was denken Sie, was hier passiert ist - nach allem, was Sie
inzwischen an Spuren sichern konnten?”, wollte Rudi wissen.

Steinberger zuckte mit den Schultern.

„Herr Wanger hat sich hier mit einem Unbekannten getroffen,
der die Situation offenbar dazu ausgenutzt hat, ihn
umzubringen.”

„Näheres werden wir vielleicht wissen, sobald die Durchsuchung
der Villa abgeschlossen ist”, meinte ich.
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Wir fuhren zu Wangers Villa, einem Prachtbau in einer der
besten Wohngegenden von Frankfurt. 

Den Dienst-Porsche stellte ich in die lange Reihe von
Dienstfahrzeugen, die gegenwärtig auf dem Grundstück zu finden
waren. Erkennungsdienstler waren ebenso darunter wie Kollegen der
hiesigen Polizei. Insbesondere überprüften sie auch sämtliche
Leibwächter und notierten die Registrierungsnummern ihrer
Waffen.

Eine Frau in einem eng anliegenden Kleid, um deren Füße Moment
ein kleiner Hund herumtollte, empfing uns im Eingangsbereich der
Villa.

„Kriminalinspektor Kubinke, BKA”, sagte ich und zeigte ihr
meinen Ausweis.

„Sie sind also für dieses ungeheure Vorgehen der Polizei
verantwortlich! Man hat mich schon vor Ihnen gewarnt - wie war noch
gleich der Name?”

„Kubinke. Harry Kubinke. Und wer sind Sie, wenn ich fragen
darf?” 

„Mein Name ist Ella Gohlke. Ich bin die Sekretärin von Herr
Wanger.”

„Hat man Ihnen gesagt, was geschehen ist?”

„Herr Wanger wurde ermordet. Aber das ermächtigt Sie und Ihre
Leute noch lange nicht, hier einzudringen und das Unterste zuoberst
zu kehren.”

„Ich nehme an, dass man Ihnen den Durchsuchungsbefehl gezeigt
hat”, sagte ich.

„Das mag sein. Aber als rechtmäßig werde ich das trotzdem
nicht akzeptieren. Unsere Anwälte werden …”

„Meine Kollegen nehmen den Widerspruch gerne zur Kenntnis. Im
Augenblick geht uns allerdings darum, den Mörder von Herr Wanger zu
fassen.”

„Da wünsche ich Ihnen viel Vergnügen”, sagte sie.

„Mit wem wollte sich Ihr Boss treffen?”, hakte ich nach. „Ich
kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit jemanden getroffen
hätte, ohne davon jemand in Kenntnis zu setzen, dem er
vertraute.”

Die Sekretärin von Ludger Wanger verzog das Gesicht. 

„Er hatte ein Treffen mit MdB Karwenbrinck vor sich.”

Rudi und ich sahen uns an. 

„Sieh an”, meinte ich. „Da schließt sich anscheinend ein
Kreis.”

„Wissen Sie noch, aus welchem Anlass das Treffen stattfinden
sollte?”, fragte Rudi. „Herr Wanger finanzierte doch nicht zufällig
den bevorstehenden Wahlkampf des MdBs?”

Jedenfalls blieb wohl nur noch einer übrig, der ein
offenkundiges und immer noch aktuelles Motiv für die Morde
hatte.
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„Ich habe keine Ahnung, was ich hier soll!”, meinte MdB
Karwenbrinck. Es war spät am Abend. Die Vernehmung fand im
Hauptpräsidium von Berlin statt. Der Vernehmungsraum war kahl und
fensterlos.

„Wäre es Ihnen lieber gewesen, wir hätten Sie mitten aus einer
Wahlkampfveranstaltung herausgeholt?”, fragte ich. 

„Vielen Dank für Ihre Rücksichtnahme. Aber jetzt will endlich
wissen, was hier gespielt wird!”, fauchte Karwenbrinck.

Rudi ergriff jetzt das Wort. 

„Wir haben hier einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Immobilien
hier in Berlin und wo auch immer sie sonst mögen”, erklärte er.
„Außerdem wurde Ihre Immunität aufgehoben, und es liegt ein
Haftbefehl vor.”

„Ich werde keinen einzigen Ton sagen, bevor nicht mein  Anwalt
anwesend ist”, erklärte Karwenbrinck.

„Ihr Anwalt ist auf dem Weg hierher, wie wir soeben erfahren
haben. Es könnte aber noch ein bisschen dauern, da die
Verkehrsverhältnisse im Moment in und um Berlin nicht optimal
sind.”

„Das ist ein intrigantes, haltloses Vorgehen”, ereiferte sich
Karwenbrinck. „Und der einzige Zweck ist, dass man verhindern will,
dass ich das Amt des Ministerpräsidenten für mich einnehme. Das
riecht nach einer schmutzigen Verschwörung!”

„Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass alles, was von
jetzt an von Ihnen gesagt wird, vor Gericht gegen Sie verwendet
werden kann. Außerdem muss ich Sie bitten, mir Ihr Handy zu
geben.”

„Wozu das, wenn ich fragen darf?”, fauchte Karwenbrinck.

„Damit es untersucht werden kann”, stellte ich sachlich
fest.

„Es ist nicht zu fassen, wie die Rechte eines MdBs hier mit
Füßen getreten werden”, rief er. 

„Ihr Handy!”, beharrte ich. „Oder wir müssen Zwangsmaßnahmen
ergreifen.” Ich streckte die Hand aus. Widerstrebend gab er mir
sein Gerät. „In Ihrem Wagen wurde inzwischen eine Waffe
sichergestellt, die sehr wahrscheinlich die Tatwaffe in einer
ganzen Reihe von Morden war”, erklärte ich. „Damit wird man Sie
früher oder später als Mörder überführen. Schon die Schmauchspuren,
die sich noch an Ihren Händen oder Ihrer Kleidung befinden müssten,
dürfte den Beweis liefern.”

„Und was sollte ich für ein Motiv haben, irgendwelche Leute
umzubringen?”

„Nicht irgendwelche Leute, MdB Karwenbrinck”, widersprach ich,
„sondern zwei Kriminalhauptkommissare, und Angehörige des KSK und
zwar der Spezialeinheit, die Khalid Al Khalili erledigt hat. Sie
haben die Männer systematisch ermordet. Einen nach dem
anderen.”

„Das ist doch lächerlich!”

„Wenn die Öffentlichkeit erfahren würde, dass Sie zusammen mit
den anderen Helden von damals, auch ein Schwarzgeldlager der
Terroristen geplündert haben, wäre Ihre Karriere erledigt”, stellte
ich fest. „Ein Ministerpräsident mit so einer Vergangenheit - wer
würde den wollen? Ihre Chancen bei den Wahlen gleich null, und das
wussten Sie.”

„Ach, wirklich?”

„Sie sollten ein Geständnis ablegen, solange das noch etwas
wert ist, MdB Karwenbrinck”, sagte ich. „Es gibt die
Schmauchspuren, es gibt die Waffe und es gibt Ihr Handy, mit dessen
Hilfe man herausfinden kann, wo sie sich in den letzten Tagen und
Wochen so aufgehalten haben. Spätestens morgen liegt der
ballistische Bericht über die Waffe vor, die wir in Ihrem Wagen
gefunden haben. Dessen Abdruck dürfte identisch sein mit einem
Abdruck, der auf einem Autobahnparkplatz zurückgelassen wurde, an
dem Ludger Wanger ermordet wurde.”

Karwenbrinck sah uns trotzig entgegen. Er schien nicht einmal
im Traum daran zu denken, seine starre Abwehrhaltung aufzugeben.
Aber das spielte im Grunde auch keine Rolle mehr nicht. Die Beweise
würden für sich sprechen.

„Wie lange hätten Sie weitergemacht?”, fragte ich. „Bis alle
tot sind, die Ihnen irgendwie gefährlich werden könnten?”

„Sie haben keine Ahnung … 

„Hören Sie …”

„Und ich werde jetzt auch nichts mehr sagen, sondern von
meinen verfassungsmäßigen Recht zu schweigen Gebrauch
machen.”

„Das steht Ihnen natürlich frei, Herr Karwenbrinck.”

„Also können wir dieses Theater hier beenden und werden dann
sehen, ob es wirklich zu einem Prozess kommt und Ihre Beweise das
halten, was sie angeblich versprechen oder ob Sie nur durch Ihr
dilettantisches Vorgehen die Karriere eines MdBs und Politikers
mutwillig zerstört haben.”

„Eine Frage würde mich tatsächlich noch sehr interessieren”,
bekannte ich. „Warum ausgerechnet jetzt? Wieso waren alle Ihre
Mitwisser von damals keine Bedrohung für Sie, als Sie sich als
Bundestagsabgeordneter aufstellen ließen, sondern erst jetzt, da
man Sie zum Ministerpräsidenten machen will?”

„Ich werde mich dazu nicht äußern”, sagte Karwenbrinck. 

In diesem Moment platzte ein Mann im grauen Dreiteiler in den
Raum. Unter dem Arm hielt einen Aktenkoffer, in der Hand eine
weitere Tasche.

„Mein Mandant sagt nichts und bestreitet alles”, sagte er.
„Sie hatten kein Recht, ihn festzuhalten und ich werde eine
sofortige Überprüfung der Haftgründe beantragen.”

Die Blicke aller im Raum waren jetzt auf ihn gerichtet. Er sah
sich kurz um und stellte dann seine Taschen auf einen der Stühle im
Raum. „Gerd Henders von Henders & Partners. Ich vertrete Herr
Karwenbrinck seit Jahren in allen Rechtsfragen.”

„Es tut mir leid, dass Sie erst etwas später dazukommen
konnten, Herr Henders”, sagte ich. „Aber mir scheint, Sie sollten
sich mit Ihrem Mandanten besser über ein Geständnis  austauschen,
anstatt dass Sie hier eine große Show abziehen”, sagte ich.

„Ich verstehe nicht ganz”, sagte Henders irritiert.

„Vielleicht sollten Sie einfach einen Augenblick mit Ihrem
Mandanten allein sprechen, Herr Henders. Dazu haben Sie jetzt die
Gelegenheit.”
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Wir verlieren den Raum und ließen MdB Karwenbrinck und seinen
Anwalt allein. Rudi und ich holten einen Kaffee.

„Du siehst unzufrieden aus, Harry. Was ist los?”, fragte mein
Kollege. „Der Fall ist gelöst, würde ich sagen. Der Schuldige sitzt
da, wo er hingehört und wird ganz sicher kein Ministerpräsident.
Ist das keine gute Nachricht?”

„Ja, aber da ist noch ein Punkt, der mich stört.”

„Jetzt mach mal halblang. Man kann es auch übertreiben,
Harry!”

„Wieso hat er jetzt mit den Morden angefangen?”, fragte ich.
„Er hätte doch auch vor Jahren schon seine Mitwisser umbringen
können.”

„Worauf willst du hinaus?”

„Es muss etwas geschehen sein, was das Ganze ausgelöst hat.
Das meine ich. Etwas, was die Situation verändert hat.”

„Und was schwebt dir da so vor?”

Ich zuckte mit den Schultern und trank den halben Kaffeebecher
leer. 

„Keine Ahnung, aber irgendwas fehlt in dem Puzzle noch und das
stört mich.”

„Nach und nach werden die Details alle ans Licht kommen.
Verlass dich drauf, Harry!”

Ich warf den Kaffeebecher in den Mülleimer.

Aus irgendeinem Grund, der mir in diesem Moment noch nicht
klar war, musste ich an Dr. Singer denken. Die Therapeutin von
Heiner Cornelius hatte bei mir einen sehr eigenartigen Eindruck
hinterlassen. Sie hatte uns nicht alles gesagt, was sie wusste.
Davon war ich inzwischen überzeugt. Ob das, was sie vor uns
zurückgehalten hatte, allerdings wirklich etwas mit der Einhaltung
der ärztlichen Schweigepflicht zu tun hatte, bezweifelte ich
inzwischen allerdings.
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Die Schmauchspuren, die sich bei MdB Karwenbrinck nachweisen
ließen, waren der Beweis dafür, dass er noch vor kurzem eine
Schusswaffe benutzt hatte. Die Untersuchung der Waffe selbst
wiederum ließ keinerlei Zweifel daran, dass es sich um die Tatwaffe
handelte, mit der Kommissar Denner, Kommissar Barkow und mehrere
Sondereinsatzkräfte des KSK umgebracht worden waren.

Ich bekam am nächsten Tag einen Anruf von Lin-Tai. Sie hatte
das Handy von MdB Karwenbrinck untersucht und dabei einiges
herausgefunden. 

„Der MdB musste natürlich rund um die Uhr erreichbar sein”,
sagte Lin-Tai. „Das hat für uns den Vorteil, dass es auch eine
ununterbrochene Abfolge von GPS-Positionsdaten gibt, so dass
Karwenbrincks Bewegungsprofil in dieser Zeit so gut wie keine
Lücken aufweist. Wenn man dieses dann noch mit den GPS-Daten von
Fahrzeugen abgleicht, die auf seinen Namen zugelassen sind, hat man
quasi ein sehr vollständiges Bild davon, wo sich Herr Karwenbrinck
wann aufhielt.”

„Ich nehme an, dass das mit den Morden übereinstimmt, die wir
ihm zur Last legen”, war ich überzeugt.

„In dieser Hinsicht hat es keinerlei Überraschung gegeben”,
erklärte die IT-Spezialistin unseres Ermittlungsteam
Erkennungsdiensts in Quardenburg. „Aber in einer anderen Hinsicht
schon.”

„Wenn Sie mir das näher erläutern würden, Lin-Tai?”

„Es geht um die Nachrichten, die Herr Karwenbrinck mit seinem
Gerät empfangen hat. Ich habe mich durch den Wust an Mails und
Kurznachrichten durchgearbeitet und versucht, auf der Basis von
Algorithmen zumindest etwas Ordnung in diesen Datenwust zu
bringen.”

„Lin-Tai …”

„Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass ein MdB dermaßen viele
Nachrichten bekommt. Und ehrlich gesagt, ist mir auch bisher nicht
aufgefallen, dass die herkömmlichen Empfängerprogramme eigentlich
sehr schlecht dafür konfiguriert sind, so viele Nachrichten zu
ordnen.”

„Lin-Tai, kommen Sie bitte auf den Punkt! Wenn Sie demnächst
eine eigene Software entwickeln wollen, melde ich mich gerne als
Beta-Tester. Aber ansonsten bleibe ich gerne von den Einzelheiten
verschont!”

„Tut mir leid, Harry. Ich habe jedenfalls mit Hilfe meiner
Algorithmen eine ganz erkleckliche Anzahl von Mails
herausgefiltert, die zum Teil einen teilweise sehr unfreundlichen
Inhalt hatten. Politiker haben nicht nur Freunde, kann ich Ihnen
sagen!”

„Das wundert mich nicht.”

„Und dann habe ich aus diesen teilweise doch vor allem von
Hass gezeichneten Nachrichten noch einmal wieder einige Dutzend
herausgefiltert, die wiederum einer Besonderheit aufwiesen.”

„Erpressermails?”, fragte ich.

„Woher wissen Sie das, Harry?”

„Ich bin ein ganz guter Ermittler, denke ich. Und in diesem
Fall liegt das irgendwie nahe.”

„Sie haben Recht. Karwenbrinck wurde über eine ganze Weile
erpresst. Die Drohung bestand darin, dass die ganze Geschichte über
die Soldaten des KSK und den Schwarzgeldhaufen der Terroristen, der
durch einen Geldwäscher weißgewaschen wurde, an die große Glocke zu
hängen.”

„Das bedeutet, der Erpresser wusste über alles Bescheid”,
stellte ich fest.

„Er kannte offenbar genug Details, um Karwenbrinck in Angst
und Schrecken zu versetzen.”

„Und zum Mörder werden zu lassen?”

„Ja, so dürfte es gewesen sein.”

„Haben Sie herausgefunden, wer der Erpresser war?”

„Die Mails waren mit einem steganographischen Programm so
verschlüsselt worden, dass man sie nicht zurückverfolgen kann.
Karwenbrinck hat das offenbar auch schon selbst versucht - oder
jemanden an das Gerät gelassen, der sich mit solchen Sachen
auskennt. Die Datenspuren dieser Experimente sind für eine
Fachkraft wie mich völlig unübersehbar.”

„Dann wusste Karwenbrinck auch nicht, wer
dahintersteckt?”

„Der Gedanke liegt nahe, dass es jemand sein musste, der
damals in die Sache mit dem Schwarzgeld eingeweiht war.”

„Und der Kreis war ohnehin recht überschaubar. Karwenbrinck
hat sie dann einfach einen nach dem anderen ausradiert.”

„Aber er hat immer weiter derartige Nachrichten bekommen”,
stellte Lin-Tai fest. „Ich werde jetzt noch ein paar technische
Tricks versuchen und das Programm vielleicht einfach mal …”

„Lin-Tai?”

„Was ist, Harry?”

„Es gibt eine Person, die die ganze Geschichte kennt - und
zwar vermutlich bis in alle Details.”

„Sie machen mich neugierig, Harry.”
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Rudi und ich fuhren zur Klinik, in der Heiner Cornelius
behandelt wurde. In der Eingangshalle lief uns Dr. Margon über den
Weg.

„Sie sind schon wieder hier?”, fragte er. „Ich sage Ihnen aber
gleich, dass ich mir heute nicht so viel Zeit für Sie nehmen kann -
so wichtig Ihre Ermittlungen auch sein mögen.”

„Wir suchen Dr. Singer”, erklärte ich.

„Dr. Singer ist heute nicht zum Dienst erschienen”, sagte Dr.
Margons. Er sah kurz auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Ich nehme
aber an, dass sie noch kommt. Ihr Wagen springt manchmal nicht an.
Und für einen neuen ist sie aus irgendeinem Grund zu geizig.
Allerdings kann das wohl kaum an der Bezahlung liegen, die sie hier
bekommt.”

„Wir brauchen die Privatadresse von Dr. Singer”, sagte ich.
„Und zwar sofort.”

„Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit ihr?”, fragte Dr.
Margons.

„So könnte man es auch ausdrücken”, sagte Rudi.

„Ich kann versuchen, Dr. Singer auf ihrem Handy zu erreichen”,
erklärte Dr. Margons.

„Nein, rufen Sie sie auf keinen Fall an!“ 

„Ganz wie Sie wollen. Aber ich wüsste schon gerne, was
eigentlich los ist.”

„Wir nehmen an, dass Dr. Singer ihr Wissen, dass sie aus den
Therapiesitzungen mit Heiner Cornelius gewonnen hat, dazu benutzte,
um jemanden zu erpressen.”

„Das ist ein schwerer Vorwurf”, sagte Dr. Margons.

„Das ist uns klar.”

„Ein Vorwurf, der nicht nur Dr. Singer betrifft, sondern auch
auf unsere Einrichtung zurückfällt.”

„Es tut mir leid, aber an den Tatsachen können wir einfach
nicht vorbei, Dr. Margon”, erklärte Rudi.

„Ich hoffe, wir finden sie überhaupt noch zu Hause”, meinte
ich.
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Dr. Singer bewohnte einen Bungalow, ungefähr fünf Kilometer
von der Klinik entfernt. In der Einfahrt stand ein Wagen, der bis
zum Rand vollgepackt war. Der Fahrer hatte gerade noch Platz, sich
hinter das Steuer zu setzen. Und hinten senkte sich das Fahrzeug
bereits bedenklich tief.

Ich stellte den Dienst-Porsche dahinter. Wir stiegen aus.


Dr. Singer kam mit einer Kiste aus der Garage, von der niemand
hätte sagen können, wo die in ihrem Wagen noch hätte Platz finden
sollen. Als sie uns bemerkte, blieb sie stehen. Sie setzte die
Kiste auf den Boden.

„Was machen Sie hier?”, fragte sie.

„Dasselbe wollte ich gerade Sie fragen”, erwiderte ich. „Es
sieht aus, als hätten Sie vor zu verreisen.”

„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Herr Kubinke”,
erwiderte sie abweisend.

„Eigenartig, da man Sie eigentlich in der Klinik zum Dienst
erwartet.”

„Da wird jemand was verwechselt haben”, behauptete sie.

„Dr. Singer, ich fürchte, Sie werden heute nirgendwo
hinfahren.”

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Und was Heiner
Cornelius angeht, habe ich Ihnen alles gesagt, was mir gesetzlich
erlaubt war.”

„Sie haben versucht, MdB Karwenbrinck zu erpressen. Die
Nachrichten, die er bekommen hat, und in denen ihm gedroht wurde,
ein dunkles Kapitel aus seiner Vergangenheit an die Öffentlichkeit
zu bringen, kamen von Ihnen, nicht wahr?”

Dr. Singer erstarrte zur Salzsäule. Sie stand da, und ihre
Gesichtsfarbe veränderte sich in ein dunkles Rot. 

„Sie können das nicht beweisen”, sagte sie. 

„Ich denke schon, dass das möglich ist, auch wenn man die
Nachrichten selbst nicht so ohne weiteres zurückverfolgen kann. Wer
hat Ihnen dabei geholfen, solche Nachrichten zu verschicken? Ich
nehme an, dass diese Person vielleicht gar nicht wusste, was sie
tat und jetzt in die Sache hineingezogen werden wird.”

„Wie gesagt, Sie irren sich. Was immer sich auch da für eine
fixe Idee in Ihren Köpfen festgesetzt haben mag - sie ist
falsch.”

„Dr. Singer, die Sache ist ganz einfach: Wer immer den MdB
erpresst hat, musste über die ganze Geschichte Bescheid gewusst
haben. Das kann man an den Nachrichten sehen. Und sollte man ja
auch sehen, sonst hätte Karwenbrinck keinen Grund gehabt, darauf
einzugehen. Die Zahlungen, die Karwenbrinck geleistet hat, sind
geschickt umgeleitet worden, dass sie schwer nachzuvollziehen sind.
Aber das wird leichter möglich sein, als das bei Ihren Nachrichten
der Fall ist.”

„Sie liegen falsch. Ich habe niemanden erpresst.”

„Sie wussten von dem Schwarzgeld im Sudan, weil Heiner
Cornelius Ihnen davon in seinen Therapiesitzungen erzählt hat. Ich
nehme an, dass ihn diese Dinge schwer belasteten. Er musste sich
das von der Seele reden und Sie haben Ihre Chance gesehen, daraus
Kapital zu schlagen.”

„Der Zahlungsverkehr des MdBs ist inzwischen genauer unter die
Lupe genommen worden”, ergänzte Rudi. „Da ist mit der Zeit eine
ganz schöne Summe zusammengekommen.”

„Denken Sie wirklich, dass ich das nötig hätte?”

„Ob Sie das nötig hatten oder nicht - Sie haben einfach Ihre
Chance gewittert”, stellte ich fest. „So einfach ist das. Nur mit
einem haben sie wahrscheinlich nicht gerechnet.”

„Und das wäre?”

„Damit, dass Herr Karwenbrinck tatsächlich für die Wahlen zum
Ministerpräsidenten kandidieren wollte. Er konnte sich ausrechnen,
was passieren würde.”

„Sie hätten ihre Rechnung an ihn noch deutlich erhöht”,
ergänzte Rudi. „Und da hat er angefangen, alle umzubringen, von
denen er glaubte, dass sie dahinterstecken könnten.”

„An Sie wird er dabei sicherlich nicht gedacht haben”, sagte
ich.

Dr. Singer schluckte und rieb die Handflächen gegeneinander.
Langsam schien klar zu werden, dass sie aus dieser Nummer so
einfach nicht mehr herauskam.

„Was geschieht jetzt?”, fragte sie.

„Es kommt gleich ein Wagen. Die Kollegen werden Sie vorläufig
festnehmen. Und dann entscheidet die Staatsanwaltschaft über eine
Anklage. An Widerstand oder Flucht sollten Sie besser gar nicht
erst denken, Dr. Singer.”
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„Gute Arbeit”, sagte Kriminaldirektor Hoch, als wir ein paar
Tage später bei ihm im Büro saßen. Rudi und ich hatten jeweils
einen Becher mit Kaffee in der Hand. „Haben Sie schon gehört? Das
Rennen um die Kandidatur zum Ministerpräsidenten ist wieder völlig
offen. Es werden so viele Namen gehandelt, dass man schnell den
Überblick verliert.”

„MdB Karwenbrinck ist jedenfalls aus dem Rennen”, stellte ich
fest.

„Morgen ist die Anhörung vor der Staatsanwaltschaft”,
berichtete Kriminaldirektor Hoch. „Aber das dürfte eine reine
Formsache sein. Die Beweise, die die Staatsanwaltschaft gegen
Karwenbrinck vorlegen kann, sind geradezu erdrückend.”

„Ich nehme an, dass man uns im Verlauf des anstehenden
Prozesses auch vorladen wird”, meinte Rudi.

„Worauf Sie sich verlassen können”, sagte Kriminaldirektor
Hoch. „Übrigens ist inzwischen auch eine gewisse Ella Gohlke von
den Kollegen in Frankfurt verhaftet worden.”

„Die Sekretärin von Ludger Wanger?”, vergewisserte ich
mich.

Kriminaldirektor Hoch nickte und ließ seine Hände in den
weiten Taschen seiner Flanellhose verschwinden.

„Ja, die Funktion hatte sie offiziell. Aber es scheint, als
wäre sie außerdem die inoffizielle Nummer zwei in Ludger Wangers
Organisation gewesen. Und das mit einer erheblichen kriminellen
Energie. Die Durchsuchungen haben in dieser Hinsicht einiges zu
Tage gefördert, was den Kollegen jetzt helfen wird, diese Krake des
organisierten Verbrechens erst einmal ein bisschen
zurechtzustutzen.”

„Auf mehr können wir sowieso nicht hoffen”, sagte Rudi.

„Es ist eine Auseinandersetzung, die wohl nie endet”, gestand
Mr. High zu. „Aber von der Organisation des Herr Wanger werden wir
in Zukunft wohl nicht mehr viel hören.”
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Zweiundzwanzig
Jahre ist es her, dass vier Männer einen Bankraub beginnen. Sie
haben alle eine bürgerliche Existenz aufgebaut, als ohne Vorwarnung
einer von ihnen umgebracht wird. Die übrigen bekommen Drohbriefe
und
versuchen sich zu schützen. Vergeblich. Die FBI-Agenten Trevellian
und Tucker stellen fest, dass sie nicht nur einen Mörder
jagen.
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Randolph McNelly
schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor neunzehn Uhr. Seine
Sekretärin und die Schreibkraft hatten bereits ihren Feierabend
angetreten. Der Rechtsanwalt blätterte eine Seite in der Akte um,
die er gerade studierte. Es ging um einen Verkehrsunfall, bei dem
eine Frau schwer verletzt wurde. McNelly vertrat den
Unfallverursacher. Er las den Schriftsatz der gegnerischen Seite zu
Ende, dann griff er nach dem Diktiergerät. »Bitte schreiben Sie in
der Sache …«

Es läutete.
McNelly schaltete das Diktiergerät aus und legte es zur Seite. Er
erhob sich und verließ sein Büro, öffnete die Tür zu dem
Korridor, in dem seine Kanzlei untergebracht war, und sah einen
Mann
Mitte dreißig vor sich, der verlegen lächelte und sagte: »Ich bin
ein paar Minuten früher dran. Entschuldigen Sie.«

McNelly ahnte
nicht, dass er sich mit dem Tod verabredet hatte. 


»Sie sind Mister
Henders, nicht wahr? Kommen Sie herein.« McNelly geleitete den
Besucher in sein Büro und forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Als
der
Mann saß, fragte er: »In welcher Angelegenheit kommen Sie zu
mir?«

»Es ist eine
heikle Angelegenheit«, kam es nichtssagend zurück. Der Besucher,
der sich Henders nannte, lächelte hintergründig und griff unter
seine Jacke. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie
eine
Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.

Der Rechtsanwalt
prallte zurück. Sein Gesicht veränderte sich, zeigte tiefes
Erschrecken, seine Augen flackerten unruhig. »Was soll das?«,
entrang es sich ihm. »Was …«

»Ich sagte es ja:
Es ist eine heikle Angelegenheit. Aber es wäre vergeudete Zeit, es
Ihnen lang und breit zu erklären.« Mit dem letzten Wort drückte
Henders ab. Der Schalldämpfer schluckte die Detonation. Die Wucht
der Kugel riss McNelly vom Stuhl. Er kam gar nicht mehr richtig zum
Denken. In seiner Brust schien eine Explosion stattzufinden. Dann
schwanden ihm die Sinne. Aus dem Zustand der Besinnungslosigkeit
glitt er hinüber in den Tod.

Ohne die Spur einer
Gemütsregung starrte der Killer auf die reglose Gestalt. Ein
brutaler, gnadenloser Zug hatte sich in seinen Mundwinkeln
eingeprägt. Er erhob sich und verstaute die Pistole unter der
Jacke.
Dann verließ er das Büro.
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Mr.
McKee bat uns,
zu ihm zu kommen. Milo und ich ließen ihn nicht warten. Mandy
lächelte uns freundlich zu. »Geht nur hinein. Der Kaffee kommt
gleich.«

»Du bist ein
Schatz«, grinste Milo.

Dann betraten wir
das Büro des Assistant Directors. Er telefonierte. Mit einer
Handbewegung forderte er uns auf, Platz zu nehmen. Wir setzten uns
an
den kleinen Besprechungstisch. Nachdem der AD das Gespräch beendet
hatte, kam er zu uns, gab jedem von uns die Hand und setzte
sich.

Erwartungsvoll
musterten wir ihn.

»Das Police
Department hat einen delikaten Fall an uns abgegeben, Gentlemen«,
begann der Chef. »Es geht um den Mord an einem Rechtsanwalt. Sein
Name ist Randolph McNelly. Er wurde am Abend des elften April in
seinem Büro erschossen.«

»Vor einer Woche
also«, schloss ich.

»Genau gesagt vor
sechs Tagen«, verbesserte Mr. McKee.

»Seit wann sind
wir für Mord zuständig?«, fragte Milo. 


»Im Büro des
Rechtsanwalts wurde eine Pistole gefunden«, sagte Mr. McKee. »Eine
nicht registrierte Waffe. Sie wurde einer ballistischen Analyse
unterzogen.« Der AD machte eine kurze Pause. »Mit dieser Waffe
wurde vor über zwanzig Jahren bei einem Bankraub in New Jersey ein
Angestellter erschossen.«

Ich pfiff zwischen
den Zähnen.

»Das ist ein
Hammer«, murmelte Milo.

»Der Bankraub
wurde nie geklärt«, ergriff wieder Mr. McKee das Wort. »Es waren
damals vier maskierte Räuber. Sie entkamen unerkannt. Der Fall
wurde
irgendwann ad acta gelegt. Doch jetzt, nach fast einem
Vierteljahrhundert, sieht es so aus, als würde sich eine Spur zu
den
Räubern abzeichnen.«

»Man geht also
davon aus, dass McNelly an dem Bankraub beteiligt war?«, fragte
ich.

»Auf der Pistole
wurden ausschließlich seine Fingerabdrücke festgestellt«,
antwortete der AD. »Die Mordkommission nimmt an, dass vielleicht
der
Bankraub und der Mord an McNelly in einem Zusammenhang stehen.«

»Das ist natürlich
nicht auszuschließen«, murmelte ich.

»Klären Sie den
Bankraub«, sagte der AD. »Und wenn Sie ihn geklärt haben, wissen
wir vielleicht auch, wer McNellys Mörder ist. Noch etwas, meine
Herren. Bei der forensischen Untersuchung wurde festgestellt, dass
McNelly an Darmkrebs erkrankt war. Er hätte höchstens noch ein
halbes Jahr zu leben gehabt. Unklar ist, ob er über seine
lebensbedrohliche Erkrankung im Bilde war.«

Mr. McKee erhob
sich, ging zu seinem Schreibtisch und nahm eine dünne Mappe, mit
der
er zu uns zurückkam. In diesem Moment kam Mandy mit einer
Thermoskanne ins Büro. Der Chef reichte mir die Mappe. »Das sind
die Gutachten und Protokolle den Mord an McNelly betreffend. Ich
wünsche Ihnen viel Erfolg.«
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Ich
sprach mit dem
ermittelnden Beamten von der Mordkommission Manhattan. »In McNellys
Terminkalender ist vermerkt, dass er um neunzehn Uhr einen Termin
mit
einem gewissen Henders vereinbart hatte«, erklärte der Kollege. »Es
ist davon auszugehen, dass es sich bei diesem Henders um seinen
Mörder handelt. Wobei nicht anzunehmen ist, dass der Mörder unter
seinem richtigen Namen einen Termin vereinbarte.«

»Wurden
irgendwelche Spuren festgestellt, die einen Hinweis auf den Mörder
zuließen? Fingerabdrücke zum Beispiel? Was hat die ballistische
Analyse ergeben?«

»Fingerabdrücke
gab es eine ganze Reihe, unter anderem die Prints eines Mannes
namens
Ben Carson, der polizeibekannt ist. Carson wurde überprüft. McNelly
hat ihn in einer Strafsache vertreten. Carson hat für die Zeit des
Mordes ein hieb- und stichfestes Alibi. Es ist auch kein Grund
ersichtlich, der ihn bewogen haben könnte, seinen Rechtsanwalt
umzubringen. Die tödliche Kugel war vom Kaliber neun Millimeter
Luger. Keine Übereinstimmung mit registrierten Geschossen.«

»Also kein Hinweis
auf die Person des Mörders«, konstatierte ich.

»Das ist leider
so, Trevellian.«

Ich bedankte mich
und beendete das Gespräch. 


»Das ist nicht
viel«, kam es von Milo, der dank des aktivierten Lautsprechers
jedes
Wort verstehen konnte, das gesprochen worden war. »Man kann auch
sagen, das ist gar nichts.«

»McNelly war
vierundvierzig Jahre alt«, bemerkte ich. »Der Bankraub fand vor
zweiundzwanzig Jahren statt. Zu dieser Zeit müsste McNelly noch
studiert haben.«

»Und als Student
brauchte er sicher das Geld. Wie viel wurde damals überhaupt
erbeutet?«

»Dreihunderttausend
Dollar. Bei vier Tätern waren das fünfundsiebzigtausend für jeden.
Ein warmer Regen für einen sicher nicht mit Reichtümern gesegneten
Studenten.«

Milo grinste.
»Warum bin ich nicht auf diese Idee gekommen, als ich studierte?
Auch ich war ziemlich mittellos.«

»Du warst eben
schon in jungen Jahren ein gesetzestreuer Bürger«, versetzte ich
flapsig.

»Darum bin ich zu
nichts gekommen. Jetzt weiß ich, was ich falsch gemacht habe. Aber
Spaß beiseite, Jesse. Wir sollten uns mal mit McNellys Sekretärin
unterhalten, natürlich auch mit seiner Gattin. Vielleicht auch mit
McNellys Eltern, falls sie noch leben. Wäre doch interessant, zu
erfahren, wie er als zweiundzwanzigjähriger Student sein Leben
meisterte.«

Die Sekretärin
hieß Amalie Stoneborn. Sie war um die fünfzig Jahre alt, hatte die
dunkel gefärbten Haare zu einem Knoten gebunden und trug eine
Brille
mit rosarotem Rahmen. Da McNellys Kanzlei geschlossen war,
statteten
wir der Lady unseren Besuch in ihrer Wohnung ab.

»Ich kann es noch
gar nicht fassen«, murmelte sie. »Das ist alles so schrecklich.
Mister McNelly war doch so ein guter Mann. Er zerriss sich fast für
seine Mandanten.«

»War es üblich,
dass er Abends arbeitete?«, erkundigte ich mich.

»Er arbeitete
sogar an den Wochenenden«, erwiderte Mrs. Stoneborn. »Er war ein
Workaholic und seiner Arbeit zuliebe vernachlässigte er sogar seine
junge Frau. Wir haben uns oft gefragt, wie sie das so erträgt.«

»Was wissen Sie
über den Termin am elften April um neunzehn Uhr?«

»Nichts. Mir sagt
der Name Henders nichts. Es handelt sich um keinen unserer
Mandanten.
Ich weiß nur, dass dieser Henders ein paar Tage vor dem elften
anrief und um einen Termin bat. Nach Absprache mit Mister Henders
legte ich den Termin fest. Dieser Henders erklärte, dass er
tagsüber
nicht in New York sei und bat um einen Termin am Abend.«

»Sicher«,
murmelte Milo. »Er wollte McNelly alleine in der Kanzlei antreffen.
Wann machten Sie am elften Feierabend, Mrs. Stoneborn?«

»Ich verlasse
immer zwischen siebzehn und achtzehn Uhr die Kanzlei. Ebenso die
Schreibkraft.«

»Das muss der
Mörder gewusst haben«, sagte ich. »Wahrscheinlich war er über die
Gewohnheiten hier gut unterrichtet.«

»Vereinbarte
Mister McNelly des öfteren Termine außerhalb der regulären
Öffnungszeiten der Kanzlei?«, wollte Milo wissen.

»Natürlich«,
erwiderte die Sekretärin. »Terminvereinbarungen nach Feierabend
oder an den Wochenenden waren nicht unüblich.«

»Wurde Mister
McNelly eventuell bedroht?«

»Davon weiß ich
nichts.«

Mrs. Stoneborn
konnte uns nicht weiterhelfen. Wir fuhren nach Clinton, in die 54th
Street. Dort befand sich McNellys Wohnung. Mrs. McNelly öffnete uns
die Tür. Es handelte sich um eine dunkelhaarige, ausgesprochen
attraktive Frau Ende zwanzig. Ihre langen Haare fielen in weichen
Wellen auf Schultern und Rücken. Über die Gegensprechanlage hatte
ich ihr schon unsere Namen genannt und sie auch nicht im Unklaren
darüber gelassen, dass wir vom FBI kamen.

»Ich bin Special
Agent Trevellian«, stellte ich mich vor. »Mein Kollege Tucker.
Können wir mit Ihnen sprechen, Mrs. McNelly?«

»Kommen Sie
herein.«

Das Wohnzimmer, das
wir betraten, was luxuriös eingerichtet. Man sah auf den ersten
Blick, dass der Hausherr kein armer Mann war. Die Möbel waren
gediegen, in schweren Vitrinen glitzerte Bleikristallglas, die
Gemälde an den Wänden waren echt, bei dem Teppich handelte es sich
gewiss um einen echten Perser, die Polstergarnitur war aus weißem
Leder und wirkte ausgesprochen wuchtig.

»Nehmen Sie Platz,
Agents«, forderte uns die Frau auf. Als wir saßen, ließ auch sie
sich nieder. Sie verschwand fast in dem Sessel. Diese Frau mutete
zart und zerbrechlich an. Ihr Kinn war weich geformt, ihr Mund
schön
geschnitten. Der Blick ihrer dunklen Augen war unergründlich. Sie
zog mit ihrer Erscheinung und ihrer Ausstrahlung sicher jeden Mann
in
ihren Bann. 


Ich machte mich
frei von subjektiven Gedanken jedweder Art und sagte: »Sie können
sich denken, weswegen wir zu Ihnen gekommen sind, Ma‘am.«

Sie nickte. »Es
ist furchtbar. Jemand muss meinen Mann gehasst haben. Ein anderer
Grund als Hass ist für den niederträchtigen Mord nicht erkennbar.
Vielleicht einer seiner Prozessgegner.«

Trotz allem schien
sie mir sehr gefasst zu sein.

»Sprach Ihr Mann
mit Ihnen über die Verabredung am elften um neunzehn Uhr?«, fragte
ich.

»Ja. Er wies mich
darauf hin, dass es wieder einmal später werden würde, weil er sich
mit einem Mann verabredet habe, der tagsüber keine Zeit hat, einen
Termin wahrzunehmen.«

»Nannte er einen
Namen?«

»Nein.«

»Sprach Ihr Mann
davon, dass er bedroht werde?«

Wieder verneinte
die Frau. »Ich wüsste nicht, dass mein Mann irgendwelche Feinde
hatte«, fügte sie hinzu.

»Nennen Sie uns
seine Freunde«, forderte Milo.

Die Frau musste
nicht lange nachdenken. »Mein Mann arbeitete viel – viel zu viel –
und hatte keine Zeit für irgendwelche Freunde. Manchmal traf er
sich
mit einem früheren Studienkollegen zum Essen. So vier- bis fünfmal
im Jahr. Jason Mennert war während des Studiums der beste Freund
meines Mannes.«

»Mennert studierte
auch Jura?«

»Ja. Er ist
Abteilungsleiter bei der Stadtverwaltung.«

»Kennen Sie
Mennert persönlich?«

»Ich war einige
Male dabei, wenn Sie sich trafen. Mennert wohnt in East
zweiundzwanzigsten Straße. Ich kann Ihnen seine Telefonnummer
geben.«

»Ich bitte darum«,
sagte ich. 


Cora McNelly ging
zum Telefon, das auf einem Board stand, klappte ein Register auf,
nahm einen Notizzettel und vermerkte darauf die Telefonnummer, dann
kam sie zurück und gab mir den Zettel. Sie hatte den Namen
dazugeschrieben. Ich gab den Notizzettel Milo. »Leben die Eltern
Ihres Mannes noch?«

»Nur die Mutter.
Sie wohnt in Staten Island, Conger Street.«

Milo notierte die
Adresse.

»Im Büro Ihres
Mannes wurde eine Pistole gefunden«, fuhr ich fort. »Haben Sie eine
Ahnung, woher er sie hat?«

Unter dem linken
Auge der Frau begann ein Muskel zu zucken. Zeichen einer inneren
Erregung? Ich registrierte es. »Ich hatte keine Ahnung, dass mein
Mann überhaupt eine Waffe besitzt«, sagte Cora McNelly.

»Mit dieser Waffe
wurde vor zweiundzwanzig Jahren ein Bankraub in New Jersey verübt.
Ein Bankangestellter wurde mit ihr erschossen.«

Ihr Gesicht
verschloss sich. »Sie denken doch nicht, dass mein Mann eine Bank
überfallen hat?«

»Aus welchen
Verhältnissen stammt Ihr Mann? Waren seine Eltern gut situiert?
Wissen Sie, wie er sein Studium finanzierte?«

»Sein Vater war
Kraftfahrer bei einer Spedition, die Mutter war Hausfrau und zog
fünf
Kinder auf. Aus den Erzählungen weiß ich, dass es der Familie
meines Mannes nicht gerade rosig ging. Randolph kellnerte, um sich
das Geld für sein Studium zu verdienen. Von zuhause konnte er keine
finanzielle Unterstützung erwarten. – Daraus schließen Sie doch
nicht etwa, dass er eine Bank überfiel? Du lieber Himmel, doch
nicht
Randolph!«

»Seit wann kennen
Sie Ihren Mann?«

»Ich lernte ihn
vor sieben Jahren kennen. Vor vier Jahren haben wir
geheiratet.«

Wir stellten noch
einige mehr oder weniger belanglose Fragen, ihr Verhältnis zu ihrem
Mann betreffend, im Hinblick auf seine Geschwister, hinsichtlich
seiner beruflichen und außerberuflichen Gewohnheiten. Dabei
erfuhren
wir, dass er seit zwei Jahren Mitglied in einem Golfclub war, in
der
ganzen Zeit aber allenfalls zweimal dem Golfspiel frönte. »Randolph
kannte nur seine Arbeit«, erklärte Mrs. McNelly. »Für sie lebte
und – und …«

Sie brach ab und
schluckte würgend. 


… starb er,
wollte sie wohl sagen. Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen.
Dann fragte ich: »Wussten Sie, dass Ihr Mann an Darmkrebs
litt?«

»Nein. Falls er
Bescheid wusste, sprach er nie mit mir darüber.« Tränen füllten
ihre Augen. »Ich – ich kann das alles noch gar nicht begreifen.
Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot sein soll.«

»Wer ist sein
Arzt?«, fragte Milo.

Cora McNelly nannte
uns den Namen und die Adresse. Dann verließen wir sie. 
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Randolph McNellys
Mutter bestätigte, was wir schon von Cora McNelly vernommen hatten.
Randolph McNelly hatte sich sein Studium durch Aushilfsjobs
finanziert. Mrs. McNelly wurde, während wir mit ihr sprachen, immer
wieder von ihren Gefühlen übermannt und weinte. Was wir von ihr
erfuhren, half uns nicht weiter. Auch sie hatte keine Ahnung, dass
ihr Sohn an Darmkrebs erkrankt war.

Wir sprachen mit
McNellys Arzt. »McNelly wusste Bescheid«, gab der Doc zu verstehen.
»Als ich ihm die Diagnose eröffnete, blieb er erstaunlich ruhig –
geradezu unheimlich ruhig.«

»Warum wurde er
nicht behandelt?«

»Der Krebs hatte
in seinem Körper schon überall Metastasen gebildet. Es gab keine
Hilfe mehr. McNelly ertrug sein Schicksal mit bewundernswerter
Tapferkeit. Ich glaube, das Wissen um seinen nahen Tod ließ ihn
noch
verbissener arbeiten. Vielleicht suchte er in seiner Arbeit auch
nur
Ablenkung von der Tatsache, todgeweiht zu sein.«

Als wir auf dem Weg
in die 22nd Street waren, sagte Milo: »Es scheint keinen dunklen
Punkt im Leben McNellys zu geben. Er jobbte während seines Studium,
wurde ein angesehener Anwalt, verdiente eine Menge Geld, riss sich
für seine Mandanten den Hintern auf. Glaubst du, dass ein solcher
Mann eine Bank überfällt und einen Angestellten erschießt?«

»Die Pistole, die
in seinem Büro gefunden wurde, spricht dafür.«

»Vielleicht ist er
erst später in ihren Besitz gelangt«, wandte Milo ein.

Ich zuckte mit den
Schultern. »Leider kann er uns darauf die Antwort nicht mehr
geben.«

Jason Mennert
wohnte im Gebäude Nummer 132. Es war das Penthouse, das er
bewohnte.
Auf mein Klingeln öffnete niemand. »Wir hätten uns telefonisch
rückversichern sollen, ob er zuhause ist«, sagte ich zu Milo.

Im Sportwagen, der
über einen Bordcomputer verfügte, suchte ich die Telefonnummer der
Stadtverwaltung heraus. Dann rief ich dort an und ließ mich mit
Jason Mennert verbinden. »Guten Tag, Mister Mennert«, sagte ich,
dann nannte ich meinen Namen und stellte mich als FBI-Agent vor.
»Wir
würden Sie gerne sprechen.«

»In welcher
Angelegenheit?«

»Es geht um den
Mord an Randolph McNelly.«

»Ich dachte es
mir. Nun, es ist vielleicht nicht so gut, wenn das FBI an meinem
Arbeitsplatz erscheint. Kann ich zu Ihnen kommen?«

»Natürlich.« Ich
nannte ihm das Stockwerk und die Zimmernummer im Federal Building,
dann vereinbarten wir, dass er am kommenden Vormittag um neun Uhr
bei
uns vorsprechen sollte.

Er kam pünktlich.
Mennert war ein großer, schlanker Mann, dessen Haare sich schon
grau
zu färben begannen. Er knetete unablässig seine Hände. Ich fragte
mich, ob ihn die Tatsache, dass wir vom FBI waren, so nervös
machte.


Als er saß, begann
ich: »Sie wissen, dass Randolph McNelly in seinem Büro erschossen
wurde.«

»Natürlich.« In
seinen Mundwinkeln zuckte es. »Es hat in allen Zeitungen gestanden,
außerdem brachten es die Lokalnachrichten. Furchtbar! Haben Sie
schon eine Spur zu seinem Mörder?«

»Nein. Sie waren
Mister McNellys Freund?«

»Während unserer
Studienzeit waren wir die besten Freunde«, erzählte Mennert. »Aber
dann trennten sich unsere Wege und wir trafen uns nur noch selten.
Ganz riss der Kontakt jedoch nicht ab. So ungefähr alle drei Monate
trafen wir uns zu einem gemeinsamen Essen. Rand war ziemlich
eingespannt.«

»Hatte er außer
Ihnen noch Freunde?«

»Wir gehörten
einer Studentenverbindung an. Sicher waren da noch einige
Kommilitonen, mit denen so etwas wie eine lose Freundschaft
bestand.«

»Welche
Studentenverbindung?«

»Phi Delta Phi.«

»Was bedeutet das
im Klartext?«, fragte Milo.

»Philous Dikaiooi
Philosophoi. Die griechischen Buchstaben stehen für das Motto der
Verbindung und bedeuten 
Freunde der Justiz und der Weisheit.«

»Sie haben auch
Jura studiert?«

»Richtig. Nach dem
Staatsexamen habe ich mich für einen Job im öffentlichen Dienst
entschieden.«

»Nennen Sie uns
Namen«, forderte ich.

Er schaute mich
fragend an.

»Die Namen der
Kommilitonen, mit denen McNelly eine lose Freundschaft
verband.«

Mennert legte die
Stirn in Falten. Dann sagte er: »Wilson Bancroft, Dennis Wolters,
John Vanderbildt, Glenn Patterson. Es gab sicher noch einige mehr,
aber sie fallen mir im Moment nicht ein. Warum wollen Sie die Namen
wissen? Denken Sie, dass einer der Männer etwas mit dem Mord an
McNelly zu tun hat?«

»Es besteht der
Verdacht, dass Randolph McNelly an einem Bankraub beteiligt war,
der
vor zweiundzwanzig Jahren stattfand«, sagte ich.

Einen Moment biss
Mennert die Zähne zusammen. Hart traten die Backenknochen aus
seinem
Gesicht hervor. Doch dann lachte er schallend auf und stieß hervor:
»Das soll wohl ein Witz sein?« Er schaute mich an und sein Grinsen
erstarrte. »Sie machen doch Witze, Agent, oder etwa nicht?«

»Sehe ich aus wie
ein Witzbold?«

Das Grinsen in
seinem Gesicht war vollkommen erloschen. Er zwinkerte. »Wie kommen
Sie darauf?«

»In seinem Besitz
befand sich die Pistole, mit der ein Bankangestellter bei dem
Überfall erschossen wurde.«

»Das muss nichts
bedeuten.«

»Muss es nicht.
Doch dann stellt sich die Frage, wie McNelly in den Besitz der
Waffe
kommt.«

Milo mischte sich
ein. »Haben Sie noch Verbindung zu Bancroft, Wolters, Vanderbildt
und – äh …«

»… Patterson.«

»Genau«, sagte
Milo und grinste etwas verlegen. »Ich werde mir die Namen
aufschreiben müssen.«

»Nein«, sagte
Mennert kopfschüttelnd. »Ich habe zu keinem von denen noch Kontakt.
Nachdem wir unser Studium beendet hatten, riss er ab. Bancroft ist
Richter, Wolters ist in der Zwischenzeit Leiter der juristischen
Abteilung der Bowery Savings Bank. Was Vanderbildt und Patterson
treiben, weiß ich nicht.«

»Wie finanzierten
Sie Ihr Studium?«, fragte ich. »Von McNelly wissen wir, dass er
jobbte.«

»Nun, meine Eltern
waren gut situiert, mein Vater war Steuerberater und betrieb eine
eigene Kanzlei.«

»Sie Glücklicher
konnten sich also voll und ganz Ihrem Studium widmen«, meinte Milo
mit einem süffisanten Grinsen um die Lippen.

»Ja, ich habe
meinen Eltern sehr viel zu verdanken.«

»Können Sie uns
die Adressen von Bancroft, Wolters, Vanderbildt und Patterson
nennen?«, fragte Milo.

»Nein. Wie ich
schon sagte: Der Kontakt riss vor fast zwanzig Jahren ab, nachdem
wir
das Studium beendet hatten. Danach ging jeder seiner Wege.«

»Hast du noch
Fragen, Milo?«

»Im Moment nicht.«

Ich gab Mennert
eine von meinen Visitenkarten. »Falls Ihnen noch etwas einfällt,
das für uns von Interesse sein könnte, rufen Sie mich bitte
an.«

Jason Mennert schob
die Karte ein, erhob sich, reichte mir die Hand und sagte: »Rand
war
sicher kein Kind von Traurigkeit. Aber eine Bank hat er ganz sicher
nicht überfallen. Er musste während seiner Studienzeit sozusagen
von der Hand in den Mund leben. Es wäre aufgefallen, wenn er
plötzlich über Geld verfügt hätte – mehr Geld, als er aufgrund
seiner Situation haben konnte.«

Mennert
verabschiedete sich auch von Milo, dann verließ er das Büro. Milo
und ich wechselten einen Blick. »Was hältst du von ihm?«, fragte
Milo.

»Gehobener
Mittelstand, typischer Beamter, der in seinem Leben wahrscheinlich
noch nicht einmal falsch geparkt hat.«

»Der erste
Eindruck kann oft täuschen.«

»Sicher«,
murmelte ich, griff nach einem Kugelschreiber, zog ein Blatt Papier
aus dem Drucker und schrieb die Namen auf, die uns Mennert genannt
hatte, ehe wir sie wirklich vergaßen. Dann machten wir uns an die
Arbeit. Ich rief bei der Bowery Savings Bank an. Auch Milo griff
nach
dem Telefonhörer. Seine Aufgabe war es, herauszufinden, wo Wilson
Bancroft und John Vanderbildt wohnten.

Eine halbe Minute
später hatte ich Dennis Wolters am Apparat. Er besaß eine
angenehme, dunkle Stimme. Ich klärte ihn auf, weshalb ich anrief.
Als ich ihn fragte, wann ich ihn sprechen könnte, bat er mich, ihn
nach Feierabend zuhause aufzusuchen. Er wohnte in Queens, Ruscoe
Street, Nummer 98. Ich erklärte ihm, dass wir um neunzehn Uhr bei
ihm vorsprechen würden.

Laut Telefonbuch
gab es nur einen Glenn Patterson in New York City. Ich rief ihn an.
Seine Frau meldete sich. Ich fragte sie, ob ihr Mann Jura studiert
habe. Sie verneinte. Ihr Mann sei Arbeiter in einer
Kartonagenfabrik
erklärte sie, ich bedankte mich und beendete das Gespräch. Bei
diesem Glenn Patterson handelte es sich nicht um den Mann, den wir
suchten.

Milo legte auf. Er
hatte sich einige Notizen gemacht, während er sprach. Jetzt sagte
er: »Bancroft ist Richter im Criminal Courts Building. Er wohnt
zwei-sieben-fünf Greenwich Avenue. Wir können ihn jederzeit in
seinem Büro besuchen. Morgen Vormittag leitet er allerdings eine
Verhandlung.«

»Um neunzehn Uhr
haben wir eine Verabredung mit Wolters. Wir machen einen Ausflug
nach
Queens.«

»Vorher sollten
wir einen Happen essen«, schlug Milo vor. »Eine Pizza mit Schinken
und Champions wäre sicher nicht zu verachten.«

»Dagegen ist
gewiss nichts einzuwenden«, erklärte ich.

»Vorher aber will
ich noch herausfinden, wo wir diesen John Vanderbildt finden«,
sagte
Milo, griff nach der Computermaus und fing an zu klicken.
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 Wir
hätten auch
die Möglichkeit gehabt, Dennis Wolters ins Federal Building
vorzuladen. Aber wir wollten etwas von ihm, und wir hatten es uns
zur
Gewohnheit gemacht, unsere Fälle vorsichtig anzugehen und nicht
voreilig mit Kanonenkugeln auf Spatzen zu schießen. Während wir
nach Queens fuhren, sagte Milo: »Nehmen wir mal an, Bancroft,
Wolters, Mennert, Vanderbildt und Patterson haben damals zusammen
mit
McNelly die Bank überfallen …«

»Es waren
insgesamt nur vier Bankräuber«, wandte ich ein, ehe Milo
weitersprechen konnte.

»Okay, dann eben
McNelly und drei von den Genannten. Kann es nicht sein, dass wir
McNellys Mörder unter seinen ehemaligen Komplizen suchen
müssen?«

»Möglich ist
alles. Aber was könnte nach dieser langen Zeit das Motiv für den
Mord sein?«

»Das ist die
Frage.«

Das Gespräch
schlief wieder ein. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Was
Milo
angesprochen hatte, war natürlich nicht von der Hand zu weisen. Der
ganze Fall war ziemlich mysteriös. Fakt war nur, dass McNelly
ermordet wurde, dass er zusammen mit drei Komplizen vor
zweiundzwanzig Jahren möglicherweise eine Bank überfallen hat, und
dass er an einer unheilbaren Krankheit litt, die innerhalb der
kommenden sechs Monate sowieso einen Schlusspunkt unter sein Leben
gesetzt hätte.

Bei dem Haus, das
Dennis Wolters bewohnte, handelte es sich um ein schönes
Einfamilienhaus mit verspielten Erkern, das in einem mittelgroßen
Grundstück lag, das von einer mannshohen Hecke begrenzt wurde. Die
Zufahrt zur Garage war gepflastert. Zwischen dem Gehweg, der zur
Haustür führte, und der Garagenzufahrt gab es eine Rosenrabatte.
Die Buschrosen waren wie eine Hecke zugeschnitten und hatten grün
auszutreiben begonnen. Es war noch hell. Im Nachbargarten schnitt
ein
Mann Äste aus einem dichten Busch. Er schaute zu uns her. Ich
nickte
ihm zu. Dann läutete Milo an der Haustür. Ein Mann Mitte der
vierzig öffnete. Er war mittelgroß und schmächtig. Auf seinem Kopf
gab es nur noch einen dunklen Haarkranz. Er trug eine Brille,
hinter
deren dicken Gläsern seine Augen unnatürlich groß erschienen. »Sie
sind die Gentlemen vom FBI, nicht wahr?«

Ich stellte uns
vor.

»Ich habe Sie
schon erwartet.« Seine sonore Stimme wollte ganz und gar nicht zu
seiner Erscheinung passen. »Kommen Sie herein.«

Er verströmte Ruhe
und Besonnenheit.

Im Wohnzimmer
begrüßte uns Mrs. Wolters, dann entschuldigte sich die Frau, ging
in einen angrenzenden Raum und schloss hinter sich die Tür.

Wir setzten uns.

»Darf ich Ihnen
etwas zu trinken anbieten?«, fragte Wolters höflich.

»Wir kommen gerade
vom Abendessen«, antwortete ich. »Jeder von uns hat einen halben
Liter Wasser zur Pizza getrunken. Aber vielen Dank, Mister
Wolters.«

»Ich habe keine
Ahnung, wie ich dazu beitragen könnte, den Mord an Randolph
aufzuklären«, sagte Wolters und kam damit auf den Punkt.

»Sie kannten
McNelly gut?«

»Wir waren
Studienkollegen.«

»Dann gehörten
Sie sicher auch Phi Delta Phi an«, bemerkte Milo.

»Bei dieser
Organisation bin ich heute noch Mitglied. Eine internationale
Juristenverbindung.« Wolters lächelte. »Das spricht doch
hoffentlich nicht gegen mich?«

Auch ich lachte.
Doch sogleich wurde ich wieder Ernst. »Es geht uns darum, McNellys
engeren Freundeskreis während seiner Studienzeit zu bestimmen. Es
besteht der Verdacht, dass McNelly vor zweiundzwanzig Jahren
zusammen
mit drei Gefährten in New Jersey eine Bank überfallen hat. Es war
die Niederlassung der M & T Bank. Ein Bankangestellter kam bei
dem Überfall ums Leben.«

»Sie suchen seine
Mittäter also unter seinen Studienkollegen?«

»Es ist das
Naheliegendste.«

Wolters verzog den
Mund. »Steht fest, dass Randolph damals die Bank überfallen
hat?«

»Nein. Bei ihm
wurde lediglich die Waffe gefunden, mit der der Angestellte
erschossen wurde.«

»Nun, meine
Beziehung zu Randolph war nicht so eng, dass ich mit ihm eine Bank
überfallen hätte. Um mein Studium zu finanzieren habe ich teils
gejobbt, teils haben mich meine Eltern unterstützt.«

»Wo waren Sie am
elften April um sieben Uhr abends?«

»Wurde am elften
nicht Randolph ermordet?«

»Sehr richtig.«

»Stehe ich etwa im
Verdacht, sein Mörder zu sein?«

»Beantworten Sie
einfach die Frage, Mister Wolters«, bat ich.

»Sicher. Sie
machen Ihren Job. Am elften um neunzehn Uhr war ich zuhause. Ich
habe
täglich um sechzehn Uhr Feierabend und es kommt nur ganz selten
vor,
dass ich nicht sofort nach Hause fahre. Meine Frau kann es
bestätigen.« Er erhob sich, ging zu der Tür, durch die vorhin
seine Gattin das Wohnzimmer verlassen hatte, und sagte: »Komm doch
bitte mal heraus, Sylvia.«

Die Frau bestätigte
Wolters‘ Aussage. Ich bedankte mich bei ihr, und sie fragte: »Was
werfen Sie denn meinem Mann vor, weil er ein Alibi benötigt?«

»Nichts«,
erwiderte ich. »Wir gehen nach dem Ausschlussprinzip vor. Nachdem
Sie Ihrem Mann ein Alibi bescheinigten, brauchen wir uns mit ihm
schon nicht mehr befassen.«

»Ich erkläre dir
alles, wenn die Gentlemen wieder gegangen sind, Sylvia«, versprach
Dennis Wolters.

Die Frau verließ
das Wohnzimmer wieder.

»Hatten Sie noch
Kontakt mit McNelly, nachdem Sie Ihr Studium beendet hatten?«,
fragte Milo.

»Wir hatten noch
einmal ein Studententreffen. Das war vier oder fünf Jahre, nachdem
wir fertig waren. Ich traf dort Randolph und sprach auch kurz mit
ihm. Er erzählte mir, dass er eine eigene Kanzlei eröffnet
habe.«

»Was war McNelly
für ein Mann?«

»Nun, er ließ
nichts anbrennen, wie man so schön sagt.« Wolters grinste.
»Ansonsten kann man nichts Negatives über ihn sagen. Er lieferte
als einer der wenigen ein Prädikatsexamen ab. Ein hochintelligenter
Bursche. Doch er hatte es nicht gerade einfach. Von zuhause hatte
er
nichts zu erwarten. Er war auf sich alleine gestellt. Aber er hat
seine Situation gemeistert. Wenn er sich in etwas verbissen hatte,
dann zog er das auch durch.«

»Er war also ein
konsequenter Mann«, resümierte ich.

»So kann man ihn
charakterisieren«, bestätigte Wolters.

»Hatten Sie mit
Jason Mennert, Wilson Bancroft, John Vanderbildt und Glenn
Patterson
nach ihrem Studium noch Kontakt?«

Wolters fuhr sich
mit der Zungenspitze über die Lippen. Hatte ich ihn mit meiner
Frage
etwas aus der Fassung gebracht? Er lehnte sich in seinem Sessel
zurück. Mir kam es vor, als wollte er Zeit gewinnen, um seine
Antwort zu formulieren. Doch schon im nächsten Moment schüttelte er
den Kopf. »Der eine oder andere von ihnen war damals bei dem
Studententreffen. Ich glaube, mit Mennert habe ich damals sogar
gesprochen. Himmel, das ist eine Ewigkeit her.«

»Also keinen
Kontakt«, sagte Milo.

»Keinen«,
bestätigte Wolters. »Ich habe andere Leute kennengelernt und
unterhielt zu keinem meiner Kommilitonen nach Abschluss des
Studiums
Kontakt.«

»Wie eng war die
Freundschaft zwischen McNelly und Jason Mennert?«

»Dazu kann ich
Ihnen nichts sagen. Wir haben miteinander gesprochen, haben Kurse
besucht, sind auch mal einen Trinken gegangen. Ich habe mich nicht
dafür interessiert, wer mit wem befreundet war. Ich kann Ihnen zum
Verhältnis zwischen Rand und Jason nichts sagen.«

Ich ließ auch bei
Wolters eine Visitenkarte zurück. Dann fuhren wir nach Manhattan
zurück. Die Sonne war untergegangen, die Schatten waren verblasst.
Der Himmel war bleigrau. Zurück in Manhattan lud ich Milo bei
seiner
Wohnung aus, dann fuhr auch ich nach Hause.

Ich gab mich keinen
Illusionen hin. Auch Bancrofts Vernehmung würde kein brauchbares
Ergebnis bringen. Wir stocherten im Dunkeln herum. Nach über
zwanzig
Jahren einen Bankraub aufzuklären erschien mir nahezu unmöglich zu
sein. Es gab keine Spuren mehr. Ich nahm mir vor, die
Ermittlungsakten den Bankraub betreffend zu studieren. Vielleicht
ergab sich irgendein Hinweis.
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»Sie
waren bei
mir.« Mehr sagte Dennis Wolters nicht.

»Was stellten sie
für Fragen?«

»Fragen, mein
Verhältnis zu Rand betreffend, sie sprachen von Phi Delta Phi,
wollten wissen, was Rand für ein Bursche war, und sie verlangten
von
mir ein Alibi für den Abend des elften April.« 


»Haben diese
Schnüffler etwa eine Spur aufgenommen?«

»Sie wissen
nichts«, sagte Wolters mit Bestimmtheit im Tonfall. »Wobei ich mich
selbst frage, wer Rand umgebracht hat. Hat der Mord überhaupt etwas
mit dem Bankraub zu tun? Verdammt, wie konnte dieser Narr nur die
Pistole aufheben? Er hat damals doch erzählt, dass er sie in den
Hudson geworfen hat.«

»Es ist so, und
wir können es nicht ändern. Aber ich glaube, wir brauchen uns keine
Gedanken zu machen. Wir haben keine Spur hinterlassen. Sie kommen
an
uns nicht ran. Wie hast du unser Verhältnis beschrieben?«

»Als lose
Kameradschaft«, antwortete Wolters. »Ich erklärte den Agents, dass
der Kontakt nach Abschluss des Studiums abriss.«

»Was ja auch den
Tatsachen entspricht. Hast du schon mit Jason gesprochen?«

»Nein.«

»Zu mir kommen die
beiden Agents morgen.«

»Sie können uns
nichts am Zeug flicken«, knurrte Wolters. »Allerdings dürfen wir
keinen Fehler machen. Aber wir sind ja keine Dummköpfe.«

»Ich rufe dich an,
sobald die Agents bei mir waren«, sagte Wilson Bancroft. »Und jetzt
rufe ich Jason an. Bis dann, also.«

»Bis dann.«
Wolters legte den Hörer auf den Apparat. Er zog die Unterlippe
zwischen die Zähne und kaute darauf herum.

Warum musste
Randolph McNelly sterben? Wer hatte ihn umgebracht? Steckten
Bancroft
oder Mennert dahinter? Wenn ja, was trieb sie? Bohrende Fragen, auf
die Wolters keine Antwort fand. Er war misstrauisch geworden. Ja,
sie
überfielen damals die Bank in New Jersey. Er, McNelly, Wilson
Bancroft und Jason Mennert. McNelly erschoss den Angestellten, als
dieser Alarm auslösen wollte. Es war eine Kurzschlusshandlung
gewesen. 


Jahrelang lebte er,
Dennis Wolters, in der Angst, aufzufliegen. Das gab sich, und
irgendwann dachte er nicht mehr daran. Der Fall war längst irgendwo
in den Archiven verstaubt. Jetzt – so schien es – hatte ihn die
unselige Vergangenheit wieder eingeholt. Ein eisiger Schauer rann
ihm
über den Rücken hinunter und verursachte ihm Gänsehaut. Düstere
Bilder stiegen aus den Nebeln der Vergangenheit.
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Mr.
McKee bat uns
zu sich. Es war morgens, kurz nach acht Uhr. »Wie weit sind Ihre
Ermittlungen in der Mordsache McNelly vorangeschritten?«, fragte
er,
nachdem er uns begrüßt hatte und wir Platz genommen hatten.

Milo und ich
berichteten abwechselnd.

»Das ist noch
nicht viel«, sagte der Assistant Director. »Aber es war ja auch
nicht zu erwarten, dass Sie nach dieser kurzen Zeit schon Resultate
vorweisen können.« Er nahm eine zusammengelegte Zeitung und hob sie
hoch. »Es gibt einen Reporter oder Journalisten bei der Times, der
schon um einiges weiter zu sein scheint als Sie. Aber lesen Sie
selbst.«

Ich faltete die
Zeitung auf. 
Bankraub nach über zwanzig Jahren aufgeklärt?,
hieß die fette Überschrift. Untertitel: 
Renommierter
Rechtsanwalt als Bankräuber entlarvt.

Ich war von den
Socken. Dann las ich: »Der Überfall auf die M & T Bank, New
Jersey, vor zweiundzwanzig Jahren, bei dem ein Angestellter
erschossen wurde und vier Täter 300.000 Dollar erbeuteten, scheint
endlich aufgeklärt zu sein. Bei dem kürzlich ermordeten New Yorker
Rechtsanwalt Randolph McNelly wurde die Tatwaffe sichergestellt.
McNelly war zur damaligen Zeit noch Jurastudent. Es ist davon
auszugehen, dass die anderen Täter McNellys studentischem Umfeld
zuzuordnen sind. Wie aus zuverlässiger Quelle bekannt wurde,
besteht
kein Zweifel an McNellys Täterschaft …« 


»Von wem hat die
Times die Information?«, fragte ich.

Der AD hob die
Schultern, ließ sie wieder sinken und erwiderte: »Es muss im Police
Department eine undichte Stelle geben. Anders ist es nicht zu
erklären. Sie sind doch mit Lew Harker von der Times gut bekannt.
Vielleicht können Sie herausfinden, wer der Informant ist.«

Wir kehrten in
unser Büro zurück. Ich rief Lew Harker sofort an. Er meldet sich.
»Hallo, Lew. Ich bin es, Jesse.«

»Ah, lange nichts
gehört von dir. Ich kann mir schon denken, weshalb du anrufst.«

»Dann brauche ich
mich ja nicht mit langen Erklärungen aufzuhalten. Wer hat den
Artikel verfasst?«

Lew lachte. »Willst
du dem armen Burschen den Kopf abreißen?«

»Nein. Ich will
wissen, wer sein Informant ist. Ich denke mal, die Times
veröffentlicht nichts, was sie nicht auch untermauern kann. Also
muss es einen Informanten geben, dessen Wort nicht angezweifelt
wird.
Oder muss ich annehmen, dass man sich bei eurem auf erstklassiges
Renommee bedachten Unternehmen neuerdings auf Spekulationen
verlässt.«

»Das ganz sicher
nicht, Jesse. Okay, den Artikel hat Jim Mortimer verfasst. Ich kann
dich mal mit ihm verbinden. Es ist allerdings kaum vorstellbar,
dass
er dir seinen Informanten verrät. Er wird sich lediglich auf eine
zuverlässige Quelle berufen.«

»Verbinde mich mit
dem Mann.«

Gleich darauf hatte
ich Jim Mortimer an der Strippe. Ich nannte meinen Namen und die
Dienststelle. Dann sagte ich: »Ich habe Ihren Artikel gelesen, Mr.
Mortimer.«

»Sie haben dadurch
doch nichts Neues erfahren, Agent.«

»Doch. Sie stellen
es als eine Tatsache hin, dass McNelly einer der Bankräuber war.
Sie
schreiben, dass die anderen drei Täter McNellys studentischem
Umfeld
zuzuordnen sind. Sie stellen Behauptungen auf, die durch nichts
belegt sind.«

»Man hat die
Mordwaffe in McNellys Büro gefunden.«

»Das lässt noch
lange nicht den Schluss zu, dass McNelly der Mörder ist. Lange
Rede,
kurzer Sinn, Mr. Mortimer. Von wem haben Sie Ihre
Erkenntnisse?«

»Von einem Mann,
dessen Wort anzuzweifeln mir niemals in den Sinn käme. Sie werden
verstehen, dass ich Ihnen seinen Namen nicht nennen kann.«

»Warum nicht?«

»Ganz einfach,
weil ich ihm versprochen habe, seinen Namen nicht preiszugeben. Und
ich pflege mein Wort zu halten.«

»Bezahlen Sie
ihn?«

»Ihre Fragen muss
ich nicht beantworten, Trevellian.« Mortimer machte eine kurze
Pause, dann sagte er: »Ich weiß, dass das FBI die Ermittlungen im
Mordfall McNelly übernommen hat. Was haben Sie herausgefunden.
Wären
Sie bereit, der Presse Rede und Antwort zu stehen?«

»Wie das, nachdem
Sie sowieso schon mehr wissen als ich?«

»Ich dachte es
mir. Nun, ich werde eigene Recherchen anstellen. Vielleicht kläre
ich die Sache noch vor Ihnen auf, Trevellian.«

Dieser Bursche
nervte mich. »Ich darf Sie bitten, uns nicht in die Quere zu
kommen«, sagte ich höflich, aber bestimmt.

»Es gibt kein
Gesetz, das es mir verbietet, eigene Ermittlungen anzustellen. Und
Sie können mir auch nicht verbieten, meine Erkenntnisse zu
publizieren. Pressefreiheit, Trevellian. Sonst noch was?«

»Sie sind nicht
umzustimmen?«

»Ich kann Ihnen
den Namen nicht sagen.«

Ich war wütend.
»Dann eben nicht«, knurrte ich und knallte den Hörer auf den
Apparat. Kaum dass der Hörer lag, klingelte mein Telefon. Ich
schnappte mir den Hörer noch einmal und hob ihn vor mein Gesicht.
»Trevellian, FBI New York.«

»Hier spricht Cora
McNelly. Ich habe den Bericht in der Times gelesen. Das ist
Rufmord!
Haben Sie den Verfasser des Artikels mit Informationen
gefüttert?«

Ich zwang mich zur
Ruhe. »Soeben habe ich mit ihm gesprochen. Nein, von uns hat er
keine Informationen erhalten. Das kann ich Ihnen versichern.«

»Ich werde den
Verlag verklagen. Der Bericht ist eine Unverschämtheit. Der gute
Name McNelly wird in den Schmutz gezerrt. Von wem hat dieser
Schmierfink seine Erkenntnisse? Sagen Sie es mir, Mr.
Trevellian.«

»Er hat mir den
Namen leider nicht genannt.«

»Ich werde die
Angelegenheit einem Rechtsanwalt zur weiteren Verfolgung
übergeben.«

»Das habe ich
erwartet, Mrs. McNelly.«

»Wehe dem, der die
Presse mit derartigen Falschinformationen versorgt hat.«

»Beruhigen Sie
sich, Mrs. McNelly. Wir werden die Sache aufklären. Und wenn Ihr
Mann nichts damit zu tun hat, wird das auch publik gemacht. Den
Verfasser des Berichts können Sie kaum belangen. Es ist Fakt, dass
die Waffe, mit der der Mord vor zweiundzwanzig Jahren begangen
wurde,
bei Ihrem Mann gefunden wurde.«

Sie schluchzte. Mit
ihrer Beherrschung schien es vorbei zu sein. »Aber Rand ist doch
kein Mörder.«

»Beruhigen Sie
sich«, sagte ich noch einmal. »Wir werden die Wahrheit
herausfinden.«

»Ich werde
trotzdem mit einem Rechtsanwalt sprechen.«

»Das ist Ihr gutes
Recht.«

Sie legte auf.

»Wer war der mit
den Ermittlungen betraute Beamte beim Police Department?«, fragte
Milo.

»Detective
Lieutenant Wes Davis.«

»Fragen wir ihn
einfach.«

Der Kollege
bestritt energisch
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